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Auf dem Grund eines riesigen Kraters liegt die Stadt Undertown: Ein Labyrinth aus schmalen Gassen und unterirdischen Tunneln, in dem Menschen und Nichtmenschen weitestgehend friedlich koexistieren.


Hier gibt es Magier, lebende Wasserspeier, mindestens einen Drachen – und irgendwo tief unter der Erde die stummen Schatten, die als Meister der Dunkelmagie gelten und von denen niemand so genau weiß, was sie eigentlich treiben.


Undertown ist auch das Zuhause von Blake, dem einzigen Schatten, der sprechen kann, und seinem menschlichen Lehrling Matthew, der für die Stadtwache arbeitet.


Als Unbekannte in eine Bibliothek einbrechen, sehen die beiden Freunde sich mit einem Fall konfrontiert, der sie an ihr erstes gemeinsames Abenteuer vor neun Jahren erinnert. Dann wird ein ermordeter Schatten gefunden...




Friederike Lange wurde 1998 in Rostock geboren, verbrachte jedoch fast ihr ganzes bisheriges Leben in einem winzigen Dorf in der Eifel. Sie liebt Lesen, Zeichnen, Schreiben und Über-Geschichten-Reden – am liebsten über ihre eigenen. Undertown – Der Lehrling des Dunkelmagiers ist ihr erster Roman.




Für Sascha, Leo, Valentin und Madita, die sich wahrscheinlich


insgeheim wünschen, ich würde ab und zu über etwas Anderes als


Undertown reden. Ich glaube leider nicht, dass ich dazu in der Lage


bin. Ich widme euch stattdessen dieses Buch, okay?




Prolog


Die Straße bestand nicht aus Asphalt mit einigen Schlaglöchern, sondern sprichwörtlich aus Schlaglöchern mit einigen kleinen Inseln aus Asphalt. Sie hatte keinen Namen. Sie führte einfach von A nach B. Auch der Wald ringsum war namenlos.


Der Wagen, der um die Kurve bog, war klein, rundlich und schwarzweiß gestreift. Auch er hatte keinen Namen, lediglich ein nichtssagendes Nummernschild.


Die junge Frau am Steuer des Wagens hatte einen Namen. Er lautete Madlen. Ihr Leben sollte in vier Sekunden eine abrupte Kursänderung erfahren.


Es nieselte zwar nur, aber trotzdem bemerkte sie das Wesen viel zu spät. Es krachte gegen die Fahrerseite. Der Wagen kam ins Schleudern. Madlen riss am Lenkrad und bremste.


Das Auto kam quietschend zum Stehen, halb auf der Straße, halb im nassen Gras. Sie erhaschte aus dem Augenwinkel einen Blick auf etwas Graues, das sich bewegte. Madlen schloss die Augen und atmete zweimal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann blickte sie zum Seitenspiegel, um zu sehen, was sie gerammt hatte. Sie quittierte die Tatsache, dass sie keinen Seitenspiegel mehr hatte, mit einem Seufzen, stieg aus, ging um ihr Auto herum und erstarrte. Sie hatte erwartet, ein Reh oder ein Wildschwein oder vielleicht auch irgendeinen Vogel erwischt zu haben, aber mit der Kreatur, die vor ihr auf der Straße kauerte, hatte sie definitiv nicht gerechnet.


Die Haut des Wesens schien aus grauem, rohen Stein zu bestehen. Bei jeder seiner Bewegungen ertönte ein leises Knacken und Knirschen. Es sah ein wenig aus wie ein Mops, aber es war größer, ging ihr beinahe bis zur Hüfte. Auf seinem Rücken lagen schwere, gefaltete Schwingen. Madlen musste an einen Wasserspeier denken, so wie die, von denen es auf gotischen Bauwerken nur so wimmelte. Den Bruchteil einer Sekunde lang suchte ein Teil ihres Verstands eine Erklärung dafür, dass ein großer Hund ihr Auto gerammt hatte, ein Hund, der irgendwie aussah, als sei er aus Stein und hätte Flügel. Doch dann tippte ein anderer Teil ihres Verstands den ersten Teil an und deutete auf die Augen.


Sie ähnelten keinen Augen, die Madlen je bei einem Lebewesen gesehen hatte. Keine farbige Iris umgeben von Weiß und auch keine großen, dunklen Pupillen wie bei irgendeinem Höhlentier, was sie schon unheimlich genug gefunden hätte. Die Augen der Kreatur glühten regelrecht.


Am ehesten ähnelten sie den reflektierenden Augen einer Katze, die man bei einem nächtlichen Spaziergang überrascht hatte, aber es war doch Tag und das Glühen war stärker. Das Licht, das dem Wesen aus den Augenhöhlen strahlte, hatte die Farbe von oxidiertem Kupfer, ein blasses Türkisgrün.


Der Wasserspeier inspizierte die Schulter, mit der er den Wagen gerammt hatte, und knurrte. Madlen hob die Hände und wollte das Tier beruhigen, brachte aber nicht mehr als ein Krächzen zustande. Das Wesen schaute sie finster an und knurrte noch etwas lauter. Dann drehte es sich um und verschwand im Wald.


Madlen ließ sich mit weichen Knien auf eine kalte, nasse Asphaltinsel sinken. Eine gefühlte Ewigkeit rührte sie sich nicht, starrte in den Wald und wartete darauf, dass eine Erklärung um die Ecke kam, sich neben sie setzte und mit ruhiger Stimme zu erzählen begann.


Als die Erklärung nicht kam, holte Madlen ihr Handy aus der Tasche und wählte die Nummer der Polizei. Der Mann, der ihren Anruf entgegennahm, hörte ihr zu und meinte, er schicke jemanden vorbei. Sie hörte ihm an, dass er glaubte, sie sei betrunken und nicht ganz bei Sinnen. Ein Grund, den sie nur zu gerne akzeptiert hätte, aber sie trank nun einmal nicht genug dafür. Pech gehabt.


Der leichte Nieselregen besprühte die Straße, das Auto und seine Besitzerin, die den Dienst, den ihre dünne blaue Regenjacke ihr erwies, kaum würdigte. Sie lehnte sich an den Wagen, rollte eine strohblonde Haarsträhne um ihren Zeigefinger und dachte nach. Sie hätte ahnen müssen, dass der Mann am Telefon ihr nicht glauben würde. Wie viele Leute hatten ihn schon angerufen, nachdem sie einen lebenden Wasserspeier angefahren hatten?


Ein schiefes Pfeifen riss Madlen aus ihren Gedanken. Ein junger Mann mit kurzem schwarzen Haar und in ihrem Alter, also nicht älter als neunzehn oder zwanzig, schlenderte den Straßenrand entlang. Er trug einen schwarzen Anzug, der nicht in den Wald passte, und darüber eine grüne Regenjacke, die zwar deutlich besser in den Wald passte, dafür aber nicht zu dem Anzug. Auf seinem offenen, rechteckigen Gesicht lag eine Art Dauergrinsen.


„Hi“, sagte er.


„Hallo“, sagte Madlen.


„Ich habe gehört, dass es einen Unfall gab“, sagte er.


„Ja“, antwortete sie, stand auf und klopfte ihre Hose ab. „Ich fürchte, etwas ist in meinen Wagen gelaufen. Während er sich bewegte.“


„Ein Tier?“, fragte der junge Mann.


„Wenn es ein Mensch gewesen wäre, würde ich dann so seelenruhig hier herumstehen?“, erwiderte sie.


„Wohl kaum“, gab er zu. „Ich meine: War es ein normales Tier?“ Jetzt, wo sie sich gegenüberstanden, fiel Madlen auf, wie klein er war, nur wenige Zentimeter größer als sie selbst. Seine Augen waren strahlend blau, das elektrische Blau, das Blitze in Zeichentrickfilmen hatten.


„Was fällt unter normal?“, fragte sie.


„War es eine Tierart, die Sie kannten?“


„Nein“, gab sie zu.


„Wie sah es aus?“, fragte er weiter. Madlen runzelte die Stirn.


„Arbeiten Sie überhaupt für die Polizei?“, wollte sie wissen. Er schob trotzig das Kinn vor, was ihn noch viel jünger erscheinen ließ.


„Klar.“


„Sie wirken ziemlich jung auf mich“, informierte sie ihn.


„Wie heißen Sie?“, fragte er, statt auf die Bemerkung einzugehen.


„Madlen Tennant“, sagte sie. Er reichte ihr die Hand.


„Ween Cameron. Also, Madlen...“


„Würde ein Polizist mich mit Vornamen ansprechen?“, unterbrach sie ihn.


„Weiß nicht.“


„Ich bin mir auch nicht ganz sicher, wenn ich ehrlich bin.“


„Soll ich Sie lieber siezen und so?“


„Nein. Madlen ist in Ordnung.“ Ein paar Sekunden lang standen sie schweigend herum. Madlen unterdrückte das Bedürfnis, ihn nach seinem merkwürdigen Namen zu fragen.


„Also, was für ein Tier war es?“ wiederholte Ween.


„Du würdest mich für betrunken halten“, seufzte sie.


„Bist du betrunken?“


„Nein. Natürlich nicht.“


„Dann sag mir, was du überfahren hast.“


„Ich hab es nicht überfahren!“, beharrte Madlen. „Nur angefahren.“


„Wie auch immer.“


„Es war... eine Art lebender Wasserspeier. Eine von diesen Statuen. Also nein, das war es natürlich nicht, aber so sah es eben aus... Es war grau.“


„Ein Gargoyl“, sagte Ween und nickte.


„Ah“, sagte Madlen und nickte misstrauisch zurück. „Und woher kam der?“


„Aus dem Wald“, erklärte er und deutete in Richtung der Bäume. „Wahrscheinlich hat er das Auto mit einem Angreifer verwechselt, oder er wollte ihm beweisen, wie mutig er ist. Sehr clever sind die nicht.“


„Ich meine: Wie kommt es, dass hier... so etwas durch die Gegend läuft? Fliegt. Was auch immer.“


„Das ist eine ausgesprochen lange Geschichte.“


„Ich habe Zeit.“


„Und du würdest mich für betrunken halten.“


„Bist du betrunken?“, fragte sie. Sie sahen sich einen Moment an, er mit einem fröhlichen Grinsen im Gesicht und sie mit skeptisch gerunzelter Stirn.


„Wenn du magst, könnte ich dir was zeigen“, schlug er vor.


„Und du hast nicht vor, mich irgendwo hinzulocken und wegzusperren, weil ich etwas gesehen habe, was ich nicht sehen sollte?“, erkundigte sie sich misstrauisch.


„Was?“, fragte er und machte ein aufrichtig überraschtes Gesicht. „Nein.“


„... okay“, sagte sie. „Aber ich fahre.“


„Natürlich“, stimmte er ihr zu. Sie setzte sich hinter das Lenkrad und schloss die verbeulte Tür.


„Fahr erst mal geradeaus“, sagte Ween, als er sich neben sie gesetzt hatte.


Madlen legte wortlos den Rückwärtsgang ein und schlug das Lenkrad scharf ein, um den Wagen wieder auf die Straße zu bekommen.


„Was machst du überhaupt in diesem Wald, wenn ich fragen darf?“ erkundigte Ween sich höflich.


„Ich wollte meine Eltern besuchen, aber ich habe mich verfahren. Das Navigationsgerät spinnt rum.“


„Das passiert hier manchmal“, meinte er und nickte kennerhaft, ganz der Experte für Navis, Gargoyl, Wälder und die anderen Dinge, die ihr so passierten.


Sie schwiegen eine Weile. Irgendwann bog Madlen auf Weens Anweisung hin auf einen schlammigen Waldweg ab, der mit morschen Zweigen und Ästen übersät war. Das kleine Auto holperte über die Hindernisse und seine beiden Insassen wurden durchgeschüttelt.


„Also“, begann Ween. „Es gibt Gargoyl...“


„Ich weiß.“


„... es gibt Gargoyl und es gibt auch andere Wesen, die nicht besonders oft angefahren werden. Monster. Magier. Merkwürdigkeiten.“


„Aha“, sagte sie und nickte, wie jemand nickte, der hoffte, dass sein Gegenüber den Witz schnell zu Ende erzählte und alles einen Sinn ergab. „Und du denkst, dass ich das glaube?“


„Noch nicht.“ Er seufzte. „Ich hätte das Wort Magier vermeiden sollen, wie? Es markiert einen immer gleich als verrückt.“


Sie hielten vor einem rostigen Tor, das genauso heruntergekommen war wie der hohe Maschendrahtzaun, in den es eingesetzt war. Ein verbogenes Schild mit der Aufschrift Privatbesitz! hing schief über der Türklinke. Ween stieg aus und öffnete das quietschende Tor, das nicht abgeschlossen zu sein schien. Es klang kein bisschen unheimlich, nur unglaublich kaputt. Madlen brauchte eine Ewigkeit, um das Auto durch den engen Durchgang zu manövrieren, doch wenigstens fuhr sie Ween nicht über die Füße.


„Was ist das hier? Ein Naturschutzgebiet?“, riet sie, nachdem er das Tor hinter ihnen geschlossen hatte und wieder eingestiegen war.


„So ähnlich“, antwortete er. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Ween sie unsicher angrinste.


„Was ist?“, wollte sie wissen.


„Ich mag dein Auto“, gab er zu. Sie verdrehte die Augen.


„Es ist kaputt. Es hat eine Riesenbeule.“


„Ich mag es trotzdem“, sagte er.


Vor ihnen machten die Bäume Platz für hohes Gras. Es war nicht nur eine kleine Lichtung. Der Wald war ringförmig. Als sie ausstiegen, überlegte Madlen, ob die Bäume wohl aus strategischen Gründen gepflanzt worden waren, um das, was in der Mitte lag, vor neugierigen Blicken zu schützen. Dort befand sich ein gewaltiger Krater, so groß wie ein kleines Tal. Er war kreisrund und reichte an allen Seiten fast bis zum Waldrand.


Madlen und Ween gingen ein Stück auf den Rand zu, obwohl der Krater so groß war, dass sie auch von hier schon auf den Grund blicken konnten. Madlen war ein wenig schwindelig. Sie hatte schon immer eine gewisse Höhenangst gehabt, doch das war nicht der einzige Grund, weshalb ihre Knie sich jetzt so weich anfühlten.


Weit unter ihr erstreckte sich ein Meer aus Dächern, Gassen und Plätzen. Da war eine Stadt im Krater.


Die hohen, schiefen Gebäude schienen größtenteils aus dem viktorianischen Zeitalter zu stammen mit ihren rußgeschwärzten Mauern, Schornsteinwäldern und buckligen Dächern, aber die Stadt war doch anders. Heruntergekommener. Fremdartiger. Düsterer.


Vom Rand des Kraters konnte Madlen nicht viele Details erkennen, aber es waren genug, um sie von der Echtheit der Stadt zu überzeugen, davon, dass es nicht nur eine Filmkulisse oder so etwas war. Da waren so viele Einzelheiten. Hunderte von Menschen waren auf den Straßen. Direkt am Rand ratterte eine klapprige, rostrote Straßenbahn vor sich hin, die dann plötzlich auf eine senkrechte Wand abbog, ganz, als sei die Schwerkraft zu manipulieren nicht schwieriger, als eine Weiche umzustellen. Auf einem Dach hockte etwas, eine Masse aus braunen Schuppen und riesigen Schwingen, die eigentlich nur ein Drache sein konnte.


Ein Drache.


Hunderte kleiner, grauer Punkte krabbelten über die Dächer – von der Echse hielten sie sich fern – oder segelten in weiten Spiralen nach oben.


Gargoyl, dachte Madlen. Wenigstens eines der Wunder in der Tiefe benennen zu können war fast tröstlich.


„Das ist nur die Spitze des Eisbergs“, erklärte Ween neben ihr stolz. „Ein großer Teil liegt unter der Erde.“


„Das ist eine Stadt“, murmelte Madlen und kam sich sogleich unsagbar blöd vor.


„Allerdings“, antwortete er. Ihr fiel nichts ein, was sie darauf hätte erwidern können. Nach einer Weile kramte sie eine beliebige Frage hervor.


„Wie heißt sie?“, fragte Madlen.


„Undertown. Es ist ein Wortspiel.“


„Und da unten gibt es also, äh, Magier? Und Monster und Gargoyl?“


„Ja“, sagte er und nickte heiter.


„Sie ist weg“, sagte jemand. „Die Sache hat sie umgehauen, wenn du mir die saloppe Wortwahl erlaubst.“ Ween, der bis eben in den Krater hinuntergesehen hatte, drehte sich zu der Stimme um. Eine Gestalt in einem schwarzen Mantel kam vom Waldrand herüber und blieb neben ihm stehen. Ihr Gesicht lag komplett im Schatten einer Kapuze. Als das Wesen den Kopf hob und zu der blassen Vormittagssonne hinter den Regenwolken hoch sah, leuchtete etwas unter dem Rand auf, als hätte jemand frische Luft in die matte Glut eines Feuers geblasen. Seine Augen glühten wie die des Gargoyl, der gegen Madlens Auto gekracht war, doch die Farbe war eine andere, ein kräftiges Blutrot. Der Rest seines Gesichts blieb nachtschwarz, wie aus Tinte gemacht.


Ween blickte noch einmal zum Wald, wo das kleine Auto mit der vollkommen verwirrten jungen Frau vor wenigen Sekunden verschwunden war.


„Es hat sie echt umgehauen“, stimmte er seinem finsteren Freund zu. „Ich hätte auch wirklich nicht Magier sagen sollen, glaube ich.“


„Denkst du, sie kommt wieder?“ fragte der Neuankömmling. Er überragte den zu kurz geratenen Menschen um ein ganzes Stück. Sie sahen jetzt beide wieder auf die Stadt in der Tiefe hinunter.


„Natürlich kommt sie wieder“, antwortete Ween.





Teil I


Die Kraterstadt




Der Bronzeschlüssel


Der Sommer vor neun Jahren war anders. Während das Jahr, in dem Madlen von der Existenz der Kraterstadt erfuhr, ein kaltes, graues war, war dieses hier heiß und trocken. Erst im September sanken die Temperaturen wieder etwas. Dieser September, der der aufregendste in Matthew Camerons bisherigem Leben werden sollte, war trotzdem noch zu warm und verwandelte England in eine Landschaft aus gelbem Gras und gleißendem Licht.


Der Tag war heiß gewesen, doch abends war die Luft abgekühlt. Niemand war mehr auf den Straßen der kleinen Nichtmagierstadt unterwegs. Und so gab es keinen Beobachter, der von den Ereignissen, die schließlich zum Ende der alten Kirche führen sollten, hätte erzählen können.


Die Kirche stand da wie eine krumme, altersschwache Nonne, umgeben von einer großen Grasfläche. Sie war klein und unbekannt, aber sehr alt. Alt genug, um das zu enthalten, was der Unsichtbare suchte. Nicht einmal ein Schatten von ihm war zu erkennen, doch unter seinen Füßen knirschte der bleiche Kies, mit dem der Weg bedeckt war. Als er das Haupttor der Kirche erreicht hatte, blieb er stehen. Eine unsichtbare Hand holte einen Schlüssel aus einer Tasche und machte sich an der schweren Tür zu schaffen. Es klackte, als der Unsichtbare Erfolg hatte. Vorsichtig öffnete er die Tür und schlüpfte nach drinnen. Das stereotypische Quietschen blieb glücklicherweise aus.


Im Laufe der Jahrhunderte waren hier überirdische Dinge geschehen. Nicht alle waren guter Natur. Es war gebetet und gestritten worden – und sogar getötet. Die kleine Kirche diente heute nur noch als Touristenattraktion. Seit Ewigkeiten hatte es niemand gewagt, hier Gottesdienste abzuhalten – zumindest keine, die sich an den Gott der Christen richteten, die die Kirche einst aus dem Boden gestampft hatten. Der Nachhall des Unheils haftete an den Wänden des Gemäuers wie eine Blutspur und ließ den Eindringling schaudern, obwohl er sich nicht als jemanden bezeichnet hätte, der sich leicht verängstigen ließ.


Wie auch immer, irgendwann in der zweifellos interessanten Geschichte des Gebäudes war hier etwas versteckt worden und er konnte nicht ohne es gehen, auch wenn er es gern getan hätte.


Offenbar war er allein. Er deaktivierte seinen Tarnzauber und sah sich um. Er sah annähernd menschlich aus, war es jedoch nicht. Seine Augen waren Beweis genug, die großen, rot glühenden Augen, die sich jetzt forschend umsahen. Der Eindringling war, wie unschwer zu erraten war, ein Dämon. Keiner der bösen Sorte, aber unmenschlich genug, um die Leute nervös zu machen, was nicht immer schlecht war. Bedauerlicherweise war er aber auch ein Dämon mit einem Meister und das gefiel ihm überhaupt nicht.


Der sogenannte Meister erwartete von ihm, diesen blöden Bronzeschlüssel zu finden, obwohl er kaum etwas über das Versteck wusste, nur, dass es sich vermutlich in dieser Kirche befand. Das bedeutete Ärger und möglicherweise Gefahr und außerdem hatte er nichts übrig für die Pläne seines Meisters und allgemein keine Lust. Doch Beschwörungszauber waren nun einmal gemeine kleine Dinger und so hatte er in dieser Angelegenheit wenig mitzureden. Er schüttelte sich und versuchte, nicht mehr daran zu denken. Wenn er das tat, wurde es nur schlimmer.


Es gelang ihm nicht.


Eisige Ketten, dachte sein Gehirn ungefragt. In deinen Gedanken. Sie blockieren gewisse Bereiche und zwingen dich in andere. Ketten. Mit fiesen Widerhaken. Manchmal hasste er sein Gehirn einfach.


Ein bisschen wie Stacheldraht, weißt du?


Er suchte die Wände und Säulen nach magischen Gravuren ab. Die Fenster konnte er sich sparen. Das Glas war wohl zu zerbrechlich, als dass jemand es verzaubern würde.


Nicht an die Ketten denken. Und nicht an die Dinge denken, die dahinter sind. Verboten.


Die Säulen wiesen keine erkennbaren Spuren auf. Vielleicht an der Decke? Oder in einem der Hinterräume?


Wenn du, sagen wir zum Beispiel, zu lange daran denkst, dein Schwert den falschen Leuten an die Kehle zu halten. Dann ziehen sich diese Stacheldrahtketten zusammen und schneiden sich in dein Bewusstsein, bis du vor Schmerz nicht mehr denken kannst.


Leider, knurrte ein anderer Teil seines Gehirns. Er bekam bereits Kopfschmerzen. Und jetzt halt die Klappe... Wo noch? Im Grunde hatte er es schon geahnt. Der Dämon durchquerte das Kirchenschiff und erklomm die beiden Stufen zum Altar. Ein Bronzestreifen mit eingefrästem Relief verlief rund um den quaderförmigen Steinblock. Es war nicht sehr kunstvoll gemacht und zeigte eine Weideszene. Ein Hirte mit einem Stock beobachtete seine Schafe dabei, wie sie metallisch glänzendes Gras ausrupften. Auf der rechten Seite erhob sich ein riesiger Wolf. Schmerzerfüllt krümmte das Tier den Rücken, denn ein zweiter Hirte hatte ihm einen Speer in die Seite gebohrt.


Anders als die Hirten und die Schafe war der Wolf, abgesehen von seiner Größe, naturgetreu und detailreich dargestellt, als hätte jemand diesem Teil des Werkes mehr Aufmerksamkeit gewidmet. Das Tier blickte dem Betrachter direkt in die Augen.1


Hallo, Hund. Der Dämon hob die Hand und polierte das leere Auge des Raubtiers mit dem Daumen. Die hauchdünne Bronzeschicht verschwand. Dahinter war ein kleiner, farbloser Edelstein in die Augenhöhle eingelassen, kaum größer als ein Sonnenblumenkern. Der Dämon brummte zufrieden. Das war leicht gewesen. Er trat sicherheitshalber einen Schritt zurück, bevor er seinen Arm ausstreckte und den Stein noch einmal antippte. Diesmal konzentrierte er sich und dachte an Dunkelheit. Ein winziger Funke Magie, mehr war nicht nötig.


Mit einem Knacken brach der Boden neben dem Altar auf. Der Dämon ging ein paar Schritte darauf zu und blickte in das Loch hinein. Eine schmale Treppe wand sich nach unten. Ohne weiter nachzudenken folgte er ihr in die Tiefe.


Der Dämon erreichte einen rechteckigen Raum, dessen Wände mit weiteren Reliefs überzogen waren, die denen oben jedoch in keinster Weise glichen. Diese zeigten keine Menschen oder Tiere, sondern waren wesentlich abstrakter. Es waren Kreise. Kreise, die sich überschnitten und in Wellenlinien übergingen. Nicht mehr als filigrane Rillen, die in den Fels gemeißelt worden waren. Irgendein magisches Material musste hineingefüllt worden sein, denn sie glühten leicht. Es war ein blasses, blaugraues Licht, nicht vergleichbar mit Tageslicht, aber genug, damit man die eigene Hand vor Augen sah. Nicht, dass der Dämon das wirklich gebraucht hätte. Er konnte sich in Dunkelheit und bei schlechtem Licht wesentlich besser orientieren als ein Mensch.


Rechts von ihm stand eine Statue. Sie stellte einen Krieger dar. Nur sein Schwert bestand nicht aus Stein, sondern aus einem schwarz verkrusteten Metall. Der Dämon beachtete die Statue nicht weiter und durchquerte den Raum.


An der gegenüberliegenden Wand stand ein wurmstichiger Holztisch, möglicherweise Jahrhunderte alt. Darauf lagen zwei Steinplatten – wenige Zentimeter dick, kreisrund und so groß wie Kochtopfdeckel. Der Dämon konnte keine Fallen erkennen, also wischte er mit dem Ärmel etwas Staub weg, um sich eine der Platten näher anzusehen.


Ein Schaben ließ ihn aufhorchen. Stein, der über Stein schleifte. Er wirbelte herum, sah etwas auf sich zusausen und beugte sich weit nach hinten, um einem Schwertstreich auszuweichen, der ihn beinahe geköpft hätte. Als er wieder zu seinem Gegner aufblickte, sah er direkt in das ausdruckslose, verwitterte Steingesicht der Statue.


Der Steinkrieger schwang das Schwert noch einmal und zwang den Dämon, sich mit einem Hechtsprung zur Seite außer Reichweite zu bringen. Sein Gegner hob die Waffe auf Augenhöhe.


„Ich habe auch ein Schwert“, verkündete der Dämon und zog seine Waffe. Es war eine schlichte Klinge, kürzer als die seines Gegenübers und aus sauberem, hellgrauen Stahl. Der Griff war mit einem breiten Band aus schwarzem Leder umwickelt.


Der Steinkrieger stand jetzt reglos da. Der Dämon hätte ihn für eine gewöhnliche Statue gehalten, wenn er es nicht besser gewusst hätte.


Das Geschöpf war ein Golem, eine seelenlose Kreatur, die ein paar der Erinnerungen seines Schöpfers besaß. In diesem Fall hatte der Schöpfer mit dem Schwert umgehen können. Der Steinkrieger ging wieder zum Angriff über, wobei seine Gliedmaßen laut knirschten. Er versuchte, dem Dämon mit einer weit ausholenden Bewegung den Bauch aufzuschlitzen, doch dieser blockte die Attacke ab. Ohne irgendeine Emotion zu zeigen, ließ der Golem Schlag um Schlag auf ihn niedergehen. Er bewegte sich ungelenk, steif und träge, doch er war stark und sein Schwert hatte die größere Reichweite. Der Dämon war gezwungen, zurückzuweichen, wehrte Angriff um Angriff ab und suchte nach einer Möglichkeit, seinen Gegner auszuschalten. Golems hatten keine Organe, die man verletzen konnte, noch spürten sie Schmerz. Die meisten wurden von einer Energiekugel im Kopf oder in der Brust betrieben. Also dann.


Der Dämon täuschte einen Schlag auf den Schwertarm des Golems an und zog die Klinge dann jäh nach oben. Der Golem wehrte den Angriff mit dem bloßen Unterarm ab. Metall schabte laut über Stein. Schwerter hielten es nicht lange aus, gegen Stein geschlagen zu werden, das wusste der Dämon schon. Aber er würde es auch nicht lange aushalten, gegen Stein geschlagen zu werden.


Er nahm die linke Hand vom Griff und führte mit der rechten einen Streich gegen die Beine seines Gegners, den dieser mit Leichtigkeit abwehrte, der ihn jedoch Zeit verlieren ließ. Der Dämon ballte die andere Hand zur Faust. Dichter, schwarzer Qualm stieg davon auf wie Tintenschlieren unter Wasser. Er erhöhte die Konzentration der Dunkelheit, bis sie zu einer Waffe wurde. Sie verhärtete sich um seine Knöchel herum, bildete eine Hülle so robust wie ein stählerner Panzerhandschuh. Der Golem setzte zum nächsten Angriff an, doch er kam nicht mehr dazu.


Der Dämon schlug ihm so heftig, wie er konnte, mit der Faust ins grobe Gesicht. Die dornenartigen Auswüchse an seinen Knöcheln zertrümmerten den spröden Stein. Er spürte, dass sich dahinter ein Hohlraum befand. Bis zum Handgelenk grub seine Faust sich in den Kopf seines Gegners. Der Golem fiel auf ein Knie. Die kompakte Finsternis löste sich in ein paar schwarze Schlieren auf.


Vorsichtig zog der Dämon seine Hand aus dem zertrümmerten Kopf und schüttelte die Steinsplitter davon ab. Der Golem sackte vollkommen in sich zusammen, wie eine Marionette, deren Fäden gerissen waren. Einige orange Funken stoben aus seinem Schädel, die Überreste der Magie, die ihn am Leben erhalten hatte. Der Dämon konnte sich ein kleines, schiefes Grinsen nicht verkneifen, obwohl seine Hand schmerzte, wie es nun einmal geschah, wenn man gegen Stein boxte. Wenigstens hatte ihn die Finsternis vor unangenehmen Knochenbrüchen geschützt.


Er schob sein Schwert in die Scheide an dem Gurt zurück, den er sich über die Schulter gehängt hatte, und wandte sich wieder den beiden Steinplatten auf dem Tisch zu.


Er hob eine an und untersuchte sie. Auf der Unterseite bildete eine Reihe von feinen Kristallen Bruchstücke von etwas, das vielleicht ein Schriftzeichen war. Mit der anderen war es genauso, nur, dass die Kristalle hier andere Formen bildeten. Etwas war in die Tischplatte geritzt. Ein Pfeil, der auf die Wand vor ihm zeigte.


„Ihr unterschätzt mich, war doch nicht nötig“, murmelte der Dämon. Sein Blick wanderte zu einer kreisförmigen Nische in der Wand, die umgeben war von Ornamenten aus bläulichen Linien.


Auch hier waren Kristallspuren zu erkennen. Wenn man einen der Steine einfügte, ergänzten sie sich offenbar zu einem Symbol. Er betrachtete die Linien. Der Dämon war kein Experte, was magische Runen anging – sein Meister hatte ihm vor ein paar Tagen ein dünnes Buch über die Grundlagen dieser Schrift in die Hand gedrückt, das war alles – doch offenbar bildete der Stein in seiner linken Hand das Symbol für Öffnen, der in seiner rechten das für Zerstören. Wirklich schwer war das nicht. Es sei denn, es war ein Bluff und das Gegenteil von dem, was er erwartete, würde geschehen. Oder ein doppelter Bluff. Oder ein dreifacher Bluff...


Er hoffte, dass die Magier, die den Bronzeschlüssel in der Kirche versteckt hatten, Bluffs genauso unfair fanden wie er selbst.


Im Kopf ging der Dämon noch einmal seine Befehle durch. Geh zu der Kirche. Verschwende keine Zeit. Wenn du den Bronzeschlüssel gefunden hast, verwisch die Spuren und kehre hierher zurück.


Ups, dachte der Dämon.


Befehle, die mithilfe von Beschwörungszaubern erteilt wurden, waren – bis zu einem gewissen Grad – regelrecht dehnbar. Der Bann war an die Gedanken des Dämons gekoppelt und Gedanken und Sätze ließen sich bei weitem nicht so leicht definieren wie mathematische Terme oder die Computerprogramme, die die Menschen so gerne benutzten.2 Das erlaubte dem Dämon, nicht ganz so zu handeln, wie sein Meister es erwartete, wenn er die Befehle absichtlich missverstand.


Der Meister würde ihn hassen. Aber sie hassten sich ohnehin schon.


Das asymmetrische Grinsen von vorhin, als er den Golem geschlagen hatte, kehrte zurück und wurde sogar noch etwas breiter. Bis jetzt hatte er nie eine solche Schwachstelle in seinen Befehlen erkannt, aber jetzt... Sein Meister war unvorsichtig geworden. Vielleicht hatte er einen anstrengenden Tag gehabt. Der Dämon würde dafür sorgen, dass sich das nicht änderte.


Was hatte er zu verlieren? Erstaunlich viel, wenn er eine Weile darüber nachdachte. Er ließ sich trotzdem nicht davon aufhalten.


Gefunden hatte er den Bronzeschlüssel. Er befand sich zweifellos irgendwo in den Wänden. Also würde er jetzt die Spuren vernichten. Immer noch lächelnd setzte der Dämon den Stein mit dem Symbol für Zerstören in die Nische.


Es knackte leise. Zunächst haarfeine, dann immer tiefere Risse verästelten sich vom Mittelpunkt des Kreises aus an Wänden, Decke und Boden. Es glich der langsam aufbrechenden Eisdecke eines Sees. Das gleiche leise, aber unheilvolle Knirschen hallte durch den kleinen, unterirdischen Raum. Schnell eilte der Dämon die Stufen empor. Er konnte nicht wissen, wie lange das Gebäude noch stand. Als er das Kirchenschiff wieder betrat, zeigten sich bereits überall Sprünge im Stein. Er ging zügig zwischen den Bänken entlang. Weit über ihm löste sich mit einem Knacken ein kleines Stück der Decke und schlug einige Meter neben ihm krachend auf den Boden. Der Dämon wollte die Tür nach draußen öffnen, doch sie fiel einfach aus den Angeln und kippte hintenüber in den Kies. Als er darüber hinwegstieg, spürte er, wie ihm Staub auf die Schultern rieselte, als würde das Gebäude steinerne Tränen vergießen.


Sobald er draußen war, erlaubte er sich, seinen Schritt zu verlangsamen, und folgte dem Kiesweg. Immer noch konnte er das Knacken der zusammenstürzenden Kirche hören. Als er das Ende der Grasfläche beinahe erreicht hatte, drehte er sich um und warf einen Blick zurück. Das Gebäude fiel in sich zusammen, langsam, unwirklich, wie in Zeitlupe. Große Glassplitter segelten träge durch die Luft, Steinsäulen krümmten sich und sanken in sich zusammen.


Der Dämon wandte sich ab, machte sich wieder unsichtbar und ging fort.


Später. Das Gesicht seines Meisters war rot vor Zorn. Der Dämon lächelte wieder schief.


„Hör auf, so zu grinsen“, fuhr der Meister ihn an.


„Natürlich“, sagte der Dämon und deutete eine spöttische Verbeugung an. Innerlich war er bei weitem nicht so entspannt. Er konnte nicht umhin, immer wieder zu der Pistole hinüberzusehen, die der Meister stets in Reichweite liegen hatte. Eine 9mm SIG Sauer. Er mochte Feuerwaffen nicht. Vielleicht war das mit dem Stacheldraht in seinen Gedanken doch nicht das schlechteste, das einem Dämon unter einem Meister passieren konnte. Eine Kugel im Kopf würde ihn definitiv schneller umbringen und ihm keine Zeit für irgendwelche Tricks lassen. Der Mensch sah im selben Moment wie er zu der Pistole und der Dämon wusste, dass sie dasselbe dachten. Das Lächeln auf seinem Gesicht gefror erst und zerbrach dann. Das einzige, was fehlte, war ein einsames Klirren in der unangenehmen Stille. Ein paar Sekunden lang sahen sie sich an, rote Dämonenaugen gegen dunkle, menschliche.


„Geh“, seufzte der Meister schließlich. „Geh einfach.“


Der Dämon zwang sich, langsam aufzustehen – seine Knie fühlten sich weich an – und verließ den kahlen Raum, in dem der Meister seinen unfreiwilligen Dienern die Befehle gab. Als er draußen war, fing er wieder an, zu grinsen. Diesmal war es ein echtes, erleichtertes Grinsen. Nicht das sarkastische, das er immer aufsetzte, wenn er wusste, dass er in der Patsche saß und sein nächster Spruch sein letzter sein könnte, auch wenn dieses ebenfalls ein bisschen schief und frech auf seinem Gesicht saß.


Der Mann, der sich Meister genannt hatte, war wütend gewesen und deshalb unachtsam. Zum ersten Mal befolgte der Dämon seinen Befehl liebend gern und nahm sich die Freiheit, sich als gefeuert zu betrachten.


Er verließ das Gebäude durch den Haupteingang. Er hätte die Bahn nehmen können, doch er hatte kein Geld dabei. Ohne schneller zu werden, durchquerte er die langen Tunnel, bis er irgendwann eine Treppe zur Oberfläche erreichte. Erst, als er oben war und seine Beine schmerzten, erlaubte er es sich, über ein kleines, aber kompliziertes Detail nachzudenken. Die Tatsache, dass er noch einmal würde zurückkehren müssen.





1Entweder war der Wolf irgendwie symbolisch gemeint, wobei dem Dämon nichts einfiel, wofür er stehen könnte, oder der Künstler mochte einfach Wölfe und hatte irgendwo einen einbauen wollen.


2Wobei der Dämon sich nicht sonderlich gut damit auskannte. Die Tatsache, dass er Informatik mit einer alten, halb vergessenen magischen Disziplin verglich, sagte eigentlich schon alles.




Per Anhalter


Der Sonnenaufgang ließ sich Zeit. Hier am Straßenrand, umgeben von Bäumen, war es immer noch dunkel.


Sein Kopf tat weh. Der Stacheldraht war immer noch da. Er hätte es bevorzugt, in der Stadt zu bleiben, doch jede Idee, jeder Ansatz eines Plans hatte bis jetzt nur mit einem stechenden Schmerz zwischen seinen Ohren geendet. Er brauchte Zeit und Platz zum Atmen.


Jetzt stand er im Dunkeln am Straßenrand und lauschte. Rascheln im frühmorgendlichen Wald und Motorengeräusche in der Ferne.


Nach einer Weile kam der weiße Geländewagen in Sichtweite. Die Straßen hier waren phänomenal schlecht und so schlingerte, hüpfte und wackelte er vor sich hin. Das Fahrzeug war alt und zerkratzt. An vielen Stellen blätterte der Lack ab, um den Blick auf krümelnden Rost freizugeben. Auf der Ladefläche standen ein paar Kisten. Ein Wunder, dass sie noch nicht hinuntergefallen waren. Andererseits, wer wusste schon, mit wie vielen Kisten der Wagen losgefahren war.


Der Dämon seufzte. Ihm gefiel nicht, was er als Nächstes würde tun müssen. Er mochte Autos nicht, fast so wenig wie Feuerwaffen. Komische Menschenerfindungen.


Er trat, für die Augen des Fahrers unsichtbar, einen Schritt zurück und wartete, bis das Fahrzeug beinahe an ihm vorbei war. Dann zog er die Finsternis des Waldes um sich herum zusammen und katapultierte sich genau im richtigen Moment nach vorne. Oder er versuchte es zumindest.


Der Fahrer trat auf die Bremse und kam schlitternd zum Stehen. Dann steckte er den Kopf aus dem Fenster. Jemand hockte auf der Ladefläche und hatte offenbar gerade das Gleichgewicht verloren.


„Ähm“, machte der Jemand ratlos. „Fahren Sie einfach weiter.“ Er klang, als hätte er sich gerade wahnsinnig erschreckt und versuchte noch, zu begreifen, was los war. Der Mann am Steuer antwortete nicht.


„Sie würden mich nicht zufällig ein Stück mitnehmen?“, versuchte der Jemand es noch einmal.


„Ich habe in diesem Wald schon ein paar seltsame Dinge gesehen“, sagte der Fahrer, ein glatzköpfiger, stämmiger Mann um die sechzig, schließlich. „Aber bis jetzt ist noch keins ohne Vorwarnung auf mein Auto gesprungen.“


„Schön, dass ich eine Abwechslung darstelle“, meinte der blinde Passagier. Sein Gesicht konnte der Mann nicht genau sehen, dafür war es noch zu dunkel, doch er meinte, etwas Rotes zu erkennen.


Der Anhalter begann, entschuldigend ein paar Kisten zurechtzurücken, wie um zu beweisen, dass er genau da war, wo er hingehörte, und nur seinen Job tat.


Der Besitzer des Wagens besaß eine kleine Farm in der Nähe. Schafe fühlten sich in der Nähe des Waldes wohler als Menschen. Er war seltsame Vorkommnisse und Gestalten in diesem Landstrich gewöhnt. Er war dennoch ein wenig ratlos.3


Der Jemand hörte auf, ungebeten die Kisten neu zu sortieren, drehte sich jedoch nicht um. Noch immer konnte der alte Mann nicht viel erkennen. Der Fremde war ganz Kapuze, Mantel und Dunkelheit – und ein Funke roten Lichts, den der Fahrer nicht einordnen konnte.


„Bitte fahren Sie einfach weiter“, bat der Anhalter. „Tun Sie so, als wäre ich gar nicht da. Ich muss nur wirklich weg von hier... verdammt, ich mag Autos nicht mal – darf man sich hier eigentlich festhalten oder geht das dann ab?“ Er klammerte sich irgendwo fest. Etwas sagte dem Fahrer, dass die Person auf der Ladefläche ihre Entscheidung bereits bereute, sich jedoch nicht mehr traute, sie zu ändern.


Der alte Mann zuckte schließlich mit den Schultern und startete den Motor wieder. Er benötigte zwei Versuche.


„Ich bin Blake“, sagte der Anhalter.


„Blake?“, wiederholte der Fahrer. „Nachname? Vorname? Nur Blake, oder hast du noch irgendeinen anderen Namen?“


„Es ist einer“, antwortete sein Fahrgast vage.


„Ich bin Ben“, stellte der alte Mann sich vor. „Hörst du gerne Radio, Blake?“





3Mal ganz abgesehen davon, dass er aus Sicherheitsgründen ohnehin niemanden auf der Ladefläche mitnehmen durfte, doch erstens erreichte sein Fahrzeug keine sehr hohen Geschwindigkeiten und zweitens war man in keinem Teil davon besonders sicher.




Licht


Das Internat war alt. Die gelbe Farbe bröckelte von den Wänden ab und an den Mauern um den Hof wucherten Brombeeren. Aber es war sicher. Nie hatte es Probleme mit Gangs, Drogendealern oder anderem Gesocks gegeben. Die Schulleitung war davon überzeugt, dass dies eine Folge der vier einwandfrei funktionierenden Straßenlaternen war, die in den Ecken des Schulhofes standen – oder zumindest erzählten die Kinder sich das, denn irgendwann hatte ein Lehrer einmal eine metaphorische Bemerkung in diese Richtung gemacht, woraufhin das Gerücht sich wie ein Lauffeuer ausgebreitet hatte.4


Als eines Tages im September eine der Laternen partout nicht leuchten wollte, organisierte man umgehend einen Elektriker. Mannhaft erduldete der Handwerker die forschenden Blicke einer Gruppe Kinder, die von der Sporthalle in das Schulgebäude zurückkehrten, während er sein Werkzeug auspackte. Er klappte eine kleine Trittleiter auf und stellte sie unter die Laterne. Ein paar gemeine Kinder überlegten, ob sie die Leiter umschubsen könnten, aber der Elektriker sah ziemlich schwer aus. Vermutlich waren sie gar nicht in der Lage, die Leiter umzustoßen. Oder noch schlimmer, sie schafften es und der Mann fiel und begrub sie unter sich. Nein, sie gingen lieber auf Abstand.


Nur ein Junge beschloss, die Sache näher zu untersuchen. Sein Name war Matthew. Er schlenderte auf die Laterne zu und sah zu dem Elektriker hoch. Der Mann blickte zu ihm hinunter und grinste ihn an. Matthew sah zu, wie er die alte Glühbirne abschraubte. Weil er ruhig und aufrichtig interessiert aussah, akzeptierte der Mann den Jungen als Beobachter. Die Glühbirne löste sich und der Elektriker reichte sie Matthew. Der Junge nahm sie entgegen und drehte sie neugierig in den Händen, dachte darüber nach, wie sie funktionierte...


Der Draht glühte für den Bruchteil einer Sekunde orange auf. Der Junge hätte die Glühbirne vor Schreck fast fallengelassen.


Ein aufmerksamer Beobachter hätte in diesem Moment in Matthews braunen Augen einen blauen Funken aufblitzen sehen können. Doch die anderen Schüler redeten und lachten und achteten nicht auf ihn und der Elektriker stieg ächzend die Leiter hinunter und suchte nach der neuen Birne. Matthew starrte nach wie vor fassungslos auf den Draht hinter der Glashülle. Der Mann nickte ihm freundlich zu und drehte sich dann wieder um.


„Sei so gut und leg das weg, ja?“, brummte er über die Schulter zu dem Jungen. Matthew nickte, doch als der Mann abgelenkt war, machte er, dass er davonkam. Die Glühbirne behielt er.


„Ich glaub es nicht!“, rief der andere Junge und sah Matthew mit vor Aufregung leuchtenden Augen an, bevor eine Runde auf seinem Drehstuhl drehte, um seiner Begeisterung Luft zu machen.


„Ich versuch’s noch mal.“ Matthew verstärkte den Griff um die Glühbirne und fixierte sie konzentriert. Der Draht glühte erst rot, dann gelb, dann erfüllte gleißendes Licht das Zimmer. Matthew grinste breit, obwohl das grelle Licht ihn blendete.


Nachdem das Licht erloschen war und Matthew aufblickte, waren seine Augen wieder unauffällig braun, gesprenkelt von vielleicht zwei, drei winzigen Punkten Blau, die er selbst noch nicht bemerkt hatte. Er hatte schwarzes Haar und war eher klein, besaß für sein Alter jedoch eine beachtliche, wenn auch leicht enervierende Schlagfertigkeit. Aber sonst war Matthew keine besonders auffällige Person. Nur ein normaler Junge.


Sein Zimmerkamerad Steve blinzelte, um sich wieder an das Dämmerlicht zu gewöhnen, und grinste.5 Der asiatische Junge war ein gutes Stück größer als Matthew, obwohl er jünger war. Meist war Steve das ruhigere Kind, doch an Tagen wie diesen strahlte er über das ganze Gesicht. Die beiden passten gut zusammen.


„Du hast Superkräfte“, sagte Steve überzeugt.


Matthew lachte kurz auf und ruinierte damit einen weiteren Versuch, die Birne zum Leuchten zu bringen. Es funktionierte nur, wenn er sich sehr konzentrierte, aber es wurde mit jedem Mal leichter. Es war bereits viel einfacher, als es vor wenigen Tagen auf dem Schulhof gewesen war.


„Ich glaube nicht, dass ich Superkräfte habe“, widersprach er. „Ich bin zu jung. Ist dir mal aufgefallen, dass die meisten Superhelden schon lange erwachsen sind? Und wir sind zehn.“


„Du bist fast elf“, entgegnete Steve unbekümmert.


„Und außerdem sind die Superhelden immer aus Amerika“, fuhr Matthew fort. „Ich frage mich, wie viele normale Amerikaner auf einen Superhelden kommen.“


„Keine Ahnung. Aber wenn du kein Superheld bist, was bist du dann? Ein Zauberer? Ein Alien?“, versuchte Steve es. Sein Freund zuckte mit den Schultern.


Es war halb elf Uhr abends und im Internat war schon lange Schlafenszeit. Offiziell. Zwei Stockwerke über dem Zimmer der beiden Jungen veranstalteten ein paar Teenager offenbar eine Party. Der Wind wehte kichernde Mädchenstimmen durch das offene Fenster. Matthew lag auf dem Bett rechts von der Tür und Steve saß auf einem Drehstuhl und drehte sich langsam um seine eigene Achse. Auf dem Boden lagen Schuhe, zusammengeknülltes Papier und einige Schulbücher. Der Raum war bis auf Matthews Glühbirne nur von der Schreibtischlampe erhellt.


„Ich weiß, mit wem wir reden können!“, sagte Steve plötzlich, als der Drehstuhl sich wieder in einer Position befand, die es ihm erlaubte, seinen Freund anzusehen.


„Worüber reden?“ fragte Matthew, der von dem glühenden Draht abgelenkt war.


„Na, über dieses Zeug da.“ Steve zeigte auf die Glühbirne und Matthew im Allgemeinen. Neben dem größeren Jungen hockte noch etwas auf dem Stuhl, das weniger ein Stofftier war als vielmehr die mumifizierten Überreste eines Stofftiers, und musterte Matthew und die Glühbirne aus großen, blanken Knopfaugen.


„Wir können schließlich nicht den Lehrern davon erzählen“, fügte Steve überzeugt hinzu.


„Also meinst du, du weißt, mit wem wir nicht darüber reden können?“


„Wir sollten uns mit Crazy Joe treffen“, sagte Steve. Matthew machte ein entgeistertes Gesicht.


„Wer zum Henker ist Crazy Joe? Ich meine, was ist denn das bitte für ein Name?“


„Ein Typ, der immer auf dem Stadtplatz rumhängt“, erklärte Steve, von Matthews Entgeisterung ungerührt. „Einer von den Obdachlosen. Alle halten ihn für verrückt, aber einmal hat er unsere Klassenlehrerin mit Vornamen angesprochen, obwohl er sie gar nicht kannte und irgendetwas über ihre Zukunft gesagt. Er weiß Dinge, bevor sie passieren und so.“


„Woher willst du wissen, dass er ihren Vornamen nicht kannte?“


„Keine Ahnung. Ich kenne ihn nicht und ich sehe unsere Lehrerin täglich. Und wenn ich ihren Namen nicht kenne, dann...“


„Du kennst ihren Vornamen sehr wohl“, widersprach Matthew. „Du kannst ihn dir nur nicht merken. Also, dieser Typ soll ein Hellseher sein?“


„Ja.“


„Und du meinst, ich soll zu ihm gehen?“, fragte er weiter. Steve zuckte mit den Schultern.


„Schaden kann es nicht. Wir reden mit ihm, stellen ein paar Fragen und finden heraus, ob es noch mehr Leute wie dich gibt. Und dann gehen wir zu denen und dann... dann gucken wir mal.“


„Wann?“


„Sobald wie möglich.“


„Sicher, dass wir das an einem Nachmittag schaffen?“


„Die anderen Jungs kommen auch ohne uns aus.“ Daran zweifelte Matthew. Vermutlich würden sie wieder anfangen, ihre schlechten Weltherrschaftspläne zu schmieden, die ohne sie beide noch immer zum Scheitern verurteilt gewesen waren.


„Ein längeres Abenteuer also?“, fragte Matthew. „Ich meine, wir müssen damit rechnen, dass diese Leute, die dasselbe können wie ich, nicht in unserer Nähe wohnen. In dem Fall sollten wir anfangen, zu packen.“ Sein Zimmerkamerad nickte bekräftigend.


„Ein paar Tage werden wir brauchen, um alle nötigen Sachen aufzutreiben“, prophezeite Steve.


„Und was soll ich in der Zeit machen?“, beklagte Matthew sich, der weniger Spaß daran hatte als Steve, sich einen Abenteuerrucksack zusammenzustellen.


„Du“, sagte Steve, grinste und deutete auf die Glühbirne. „Du übst.“


Letztendlich befanden sich in den Schultaschen, die die beiden Jungen mitnehmen wollten, mehrere Tüten mit Keksen, eine Flasche Limonade, zwei Decken, ein Feuerzeug, Stifte und ein leeres Heft, Wechselsachen, etwas Geld, Taschenmesser und Zahnbürsten. Später würde Matthew einfallen, dass er die Zahnpasta vergessen hatte, aber dass würde ihm zu dem Zeitpunkt egal sein.


Die nächsten Tage verbrachte er überaus nervös. Die Schulstunden zogen an ihm vorbei wie ein Frachter an dem Floß eines verrückt gewordenen Schiffbrüchigen: sehr langsam und sehr nutzlos, denn niemandem fiel auf, dass etwas anders als sonst war. Abends holte er die Glühbirne unter seinem Bett hervor und ließ sie aufglühen, um zu sehen, ob er es noch konnte.


Er stand lange vor dem Spiegel und versuchte zu erkennen, ob die winzigen blauen Punkte in seinen Augen tatsächlich da waren oder ob er sie sich nur einbildete. Egal ob sie wirklich da waren oder nicht, es schienen mit jedem Tag mehr zu werden. Steve meinte, er könnte nicht viel erkennen, aber Steve konnte auch nie erkennen, was Matthews Zeichnungen darstellen sollten, also nahm Matthew seine Meinung zu diesem Thema nicht sehr ernst.


In der nächsten Woche kehrten die beiden nach dem Frühstück in ihr Zimmer zurück und setzten die Rucksäcke auf. Matthew bestand darauf, einen Zettel auf den Schreibtisch zu legen, damit die Lehrer sich keine Sorgen machten. Wahrscheinlich würden sie sich trotzdem Sorgen machen, aber dann würde wenigstens niemand behaupten können, sie hätten es nicht versucht.


Liebe Mitschüler, wertes Kollegium,


Wir, Steve und Matthew, werden für längere Zeit verreisen. Wir können euch leider nicht sagen, wohin die Reise geht, weil ihr uns dann wahrscheinlich zurückholen wollt. Und außerdem wissen wir es selbst noch nicht so genau. Aber keine Sorge, wir können auf uns aufpassen. Fragt Mrs Bale, sie weiß, dass wir dazu sogar noch auf andere Leute aufpassen können. Wissen Sie noch, wie wir Sie am Wandertag in der zweiten Klasse zusammen mit Johnny aus einem Bach gezogen haben?


Johnny, dich können wir leider nicht mitnehmen, weil wir glauben, dass du schnell unseren ganzen Proviant aufgegessen haben wirst. Entschuldige.


Matthew & Steve


Der Stadtplatz war ziemlich voll. Die beiden Kinder streunten durch die Menge, immer darauf bedacht, nah beieinander zu bleiben. Aus der Seitentasche von Steves Rucksack hing das zerschlissene Stofftier. Vielleicht war es einmal ein Hund gewesen.


Zehn Minuten lang suchten die beiden Jungen nach Crazy Joe, aber sie fanden ihn nicht. Zu allem Überfluss musste Steve auch noch zugeben, dass er vergessen hatte, wie Crazy Joe aussah. Und dann musste er zugeben, dass er aufs Klo musste. Während Steve über die Straße lief, um in einem Restaurant nach einer Toilette zu fragen, sah Matthew sich weiter um.


Am Rand des Platzes saßen vielleicht zehn Obdachlose, unterhielten sich oder machten Musik. Die Musik gefiel Matthew und er hätte ihnen gerne ein paar Münzen geschenkt, doch die Mittel der beiden Jungen waren ja bedauerlicherweise begrenzt. Während er wie ein General seine Schlachtreihen die Menschen abschritt, überlegte er, wie jemand wie Crazy Joe wohl aussah. Er sah einen alten Mann vor sich, in Regenjacke und mit einem freundlichen Gesicht, wenig Haaren und einem weißen Stoppelbart. Einen Hund brauchte er natürlich, einen struppigen Wolfshund mit dunklem Fell. Er konnte das heisere Jaulen des Hundes fast schon hören.


Nein. Da war tatsächlich ein Tier. Hinter ihm. Matthew drehte sich zu dem Geräusch um. Der Wolf war riesig, stand direkt hinter ihm und sah aus goldbraunen Augen neugierig zu ihm hoch. Sein Fell war genauso struppig und dunkel, wie Matthew es sich vorgestellt hatte.


„Telepathie“, erklärte eine warme Stimme. Eine Hand legte sich auf seine Schulter. Der alte Mann, dem beides gehörte, sah genauso aus wie Matthew ihn sich vorgestellt hatte. Seine Augen waren himmelblau.


„Ich wollte dir das Suchen erleichtern“, sagte Crazy Joe und lächelte freundlich.


„Haben Sie meine Gedanken kontrolliert?“, fragte Matthew.


„Das ist eine Variation von Telepathie“, sagte der Mann und nickte. „Aber vielleicht solltest du Steve jetzt besser sagen, er soll stehenbleib... Mist!“


Matthew sah zum Restaurant auf der anderen Straßenseite, sah, wie Steve ihm zuwinkte, über die Straße zu ihnen laufen wollte und wie das Auto versuchte zu bremsen.


Matthew schrie und wollte losrennen, doch Crazy Joes Hand hielt ihn fest wie eine Stahlklammer. Menschen um ihn herum rannten los, auf die Unfallstelle zu. Er konnte erkennen, wie Steve sich benommen aufsetzte. Ein Pärchen kniete sich neben den verletzten Jungen und sprach mit ihm.


„Steve geht’s gut!“, zischte Crazy Joe neben ihm. „Er wird’s überleben.“


Matthew versuchte, sich zu befreien, doch mit einem Mal schien eine angenehme Wärme von den Fingerspitzen des Mannes in seinen Körper zu strömen. Er beruhigte sich langsam.


„Steve hat sich das Bein gebrochen, aber er wird wieder gesund“, sagte Crazy Joe eindringlich. Matthew atmete ein paar Mal tief durch und blickte zu dem alten Mann auf.


„Sie beeinflussen meine Gedanken“, brachte er hervor.


„Nimm es nicht persönlich, ich tue das mit vielen Leuten.“ Crazy Joe runzelte kurz die Stirn.


Und drüben, auf der Straße, blickte Steve sich um und sah genau in ihre Richtung. Dann hob er eine Hand und winkte ihnen vorsichtig.


„Ich hab dir doch gesagt, er ist in Ordnung“, meinte der alte Mann triumphierend.


„Er ist ziemlich zäh“, stimmte Matthew ihm unsicher zu. Er war jetzt geradezu unnatürlich ruhig, aber immer noch verwirrt. „Ich will zu ihm. Ich lasse ihn nicht im Stich.“


„Das wirst du auch nicht“, sagte Crazy Joe beruhigend. „Du kannst ihn bald aus dem Schlamassel raus holen. Aber noch nicht. Ich könnte allerdings auf ihn aufpassen, während du weg bist.“


„Warum?“, wollte Matthew wissen. „Wo muss ich denn so unbedingt hin, dass ich nicht zu ihm darf?“


Crazy Joe schien ein wenig ratlos. Er blickte zum Himmel, als könnte dieser ihm eine Antwort geben. Matthew sah wieder zu der Unfallstelle und begegnete dem Blick eines Polizisten, der die Stirn runzelte. Kinder sollten um diese Uhrzeit in der Schule sein.


„Ich will dir nichts vorschreiben“, erklärte Crazy Joe dem Jungen dann. „Du kannst auch zu ihm gehen und dich von den Leuten dort zurück in dein Internat stecken lassen. Du kannst ein andermal wiederkommen, mit Steve, und dann erzähle ich dir, weshalb du Glühbirnen zum Leuchten bringen kannst. Aber ich glaube, jemanden zu kennen, der deine Hilfe gerade genauso gut brauchen könnte wie Steve.“


Matthew überlegte. Er dachte daran, was Steve wohl sagen würde.


„Okay. Ich kann ja mal mit ihm reden. Wer braucht denn meine Hilfe?“


„Kennst du dieses Gasthaus mit der blauen Fassade am anderen Ende der Stadt?“, fragte Crazy Joe.


„Klar “, sagte Matthew verwirrt.


„Wenn du da bist, gehst du zur Rückseite des Gebäudes und machst irgendwas Spektakuläres mit deinen Kräften. Dann wirst du einen Bekannten von mir treffen. Sein Name ist Blake. Er braucht jemanden wie dich. Es könnte allerdings gefährlich werden.“


„Blake?“, fragte Matthew verwirrt. „Vorname oder Nachname?“ „Weder noch“, sagte Crazy Joe und lächelte. „Er wird dir einen Handel anbieten. Geh drauf ein. Ihr werdet ein gutes Team abgeben.“ Matthew war jetzt noch viel verwirrter.


„Nimm den Bus 45. Der fährt dich hin“, plauderte Crazy Joe weiter.


„Aber der 45er müsste schon vor fünf Minuten abgefahren sein.“


„Heute hat er Verspätung“, sagte das Medium schmunzelnd.


Matthew sah, wie der Polizist langsam in ihre Richtung stapfte. Er verabschiedete sich von Crazy Joe und eilte zur nächsten Bushaltestelle. Als er eingestiegen war, fragte er sich, worauf er sich da eingelassen hatte.


Während der Fahrt saß Matthew mit an die Fensterscheibe gelehntem Kopf da und betrachtete die Glühbirne in seinen Händen. Er stellte sich vor, dass sein Körper mit Energie gefüllt war. Er konzentrierte sich auf seine Fingerspitzen, ließ die Energie in sie hinein fließen und sich dort sammeln. Es kribbelte. Als er genug Energie angesammelt hatte, stieß er sie von sich weg und in die Glühbirne, versuchte, sie dort so lange wie möglich zu halten. Der Draht darin glühte orange, dreißig Sekunden lang, eine Minute. Er wurde immer besser.


Der Bus hielt an einer Ampel. Matthew sah aus dem Fenster. Das Neonschild einer Apotheke flimmerte kränklich. Der Junge ließ die Energie in seine rechte Handfläche sickern. Immer mehr sammelte er an, bis seine Haut sich anfühlte, als hätte er in Brennnesseln gefasst. Dann presste er seine Hand auf die Fensterscheibe und stellte sich vor, wie die Energie einfach durch das Glas hindurchging und sich wie ein Fühler nach dem Schild ausstreckte.6 Als die Energie nahe genug war, wurde sie ruckartig angesaugt. Das Neonschild blitzte weiß auf. Ein paar umstehende Menschen hielten die Hände schützend vor die Augen.


Matthew lächelte staunend, doch das Schild sog seine Kraft auf wie ein Schwamm es mit Wasser tat, also zwang er sich, den Energiestrom zu kappen. Er fühlte sich erschöpft, als wäre er gerade mehrere hundert Meter gesprintet, nur, dass sich nicht seine Beine schwer wie Blei anfühlten, sondern sein Kopf.


Als er sein Spiegelbild in der Fensterscheibe näher betrachtete, schnappte er nach Luft. Seine Augen. Die kleinen Punkte waren keine kleinen Punkte mehr. Er hatte nicht länger braune Augen. Gut die Hälfte seines rechten Auges war nun stattdessen von einem kräftigen Blau und auch seine andere Iris wurde von großen blauen Flecken gescheckt.


Noch während er hinsah, verblasste das Blau an einigen Stellen und wurde durch das altbekannte Braun ersetzt. Trotzdem vermutete Matthew, dass ihm spätestens ab nächster Woche beim Zähneputzen makellos blaue Augen aus dem Spiegel entgegenblicken würden.


Die Ampel schaltete auf grün und der Bus setzte sich in Bewegung. Das Neonschild war bald außer Sichtweite, dafür näherten sie sich Matthews Ziel.





4Die Schüler kannten natürlich die Wahrheit. Sie wussten, dass es keine Probleme gab, weil ihre Stadt einfach zu klein war, um die Aufmerksamkeit von Gesocks auf sich zu ziehen. Aber sie sagten es den Lehrern nicht, um ihnen ihre Illusionen nicht zu rauben.


5Matthew hatte ihn vor einigen Jahren bei einem philosophischen Diskurs in der Mensa kennengelernt, der in eine Orangenschlacht ausgeartet war.


6Matthew wusste noch nicht, dass es sich für Elektrizität eigentlich nicht gehörte, Glas zu durchdringen. Es war nicht so schlimm. Magier waren eigentlich auch nur sehr durchsetzungsfähige Leute mit schockierenden Wissenslücken in grundlegender Physik.




Schatten


Es war ein gutes Gasthaus. Es war sauber, das Essen war lecker, wenn auch sehr fettig, und die Bedienung bemühte sich, immer höflich zu sein. Nicht, dass er es sich leisten konnte, sie wissen zu lassen, dass es ihn überhaupt gab.


Blake vermisste das Black & White. Seit seiner überstürzten Flucht aus der Stadt vermisste er viele Dinge in Undertown. Den Geruch von Regen auf Kopfsteinpflaster. Die alten Häuser, die sich in manchen Straßen so weit vorbeugten, dass nur ein schmaler Streifen Himmel zu erkennen war. All die seltsamen Stadtbewohner. Und nun einmal auch das Black & White. Es kam einem Zuhause am nächsten und Blake wollte wirklich gern zurück nach Hause. Das Gasthaus hatte seinen Namen angeblich erhalten, weil Licht- und Dunkelmagier sich dort zur der Zeit, als der Besitzer es aus dem Boden gestampft hatte, ausnahmsweise nicht bekämpften, sondern sich zusammen betranken. Und sich dann prügelten.


Heutzutage gab es keine offenen Kämpfe zwischen Magiern verschiedener Disziplinen mehr und Dunkelmagier waren ohnehin nie häufig gewesen, doch das Gasthaus hielt sich immer noch für etwas Besonderes.


Mehr als das vermisste Blake sie. Rouge. Sie war immer noch bei seinem Meister. Jede Wette, dass sie wütend auf ihn war. Schnell schob er den Gedanken an sie zur Seite und dachte an andere Dinge.


Blake war ein Dunkelmagier und ein Schatten. In Undertown unterschied man im Allgemeinen drei Arten von Stadtbewohnern: Menschen, Nicht-Mehr-Ganz-Menschen und Dämonen. Es gab auch Wesen, die nicht recht in diese Kategorisierung passen wollten, zum Beispiel Drachen oder Geister, doch es war ein Anfang und brachte ein wenig Ordnung in die bunt durcheinander gewürfelten Reihen der Undertowner. Schatten waren eine der vielen Spezies, die unter Dämonen zusammengefasst wurden.


Was nicht bedeutete, dass sie besonders beliebt waren. Die Schatten waren zu anders. Sie machten die Leute nervös.


Blake lebte seit seiner Kindheit unter Menschen und kam recht gut mit ihnen klar. Zumindest mit den meisten. Sie hatten ihm den Spitznamen Blake gegeben. Wenn sie ihn so nannten, erwiderte er stets, dass das nicht sein Name war. Er hatte oft versucht, den Namen, den er von seinen Artgenossen bekommen hatte, für sie zu übersetzen, doch mittlerweile hatte er es aufgegeben, eine wörtliche Übersetzung zu finden. Also nannten sie ihn weiter Blake, wahrscheinlich nicht zuletzt auch, um ihn zu nerven.


Eigentlich waren sie ganz in Ordnung, obwohl sie Feuerwaffen hatten und Autos. Bei manchen konnte man darauf vertrauen, dass sie ihr Bestes gaben, um ihre Freunde zu unterstützen. In letzter Zeit hatte ihm das allerdings nicht wirklich geholfen.


Weil er nicht um Hilfe fragen konnte.


Seit Tagen wartete er, verbrachte seine Zeit mit ein paar zerfledderten Taschenbüchern oder Spaziergängen durch die Stadt, die nie sehr lang wurden, weil die Autos ihn einschüchterten. Es war langweilig hier und er war nutzlos.


Aber ein Prophet hatte ihm geraten, hier zu bleiben. Ein Prophet, der den Wahnsinn im Namen trug. Warum war er noch hier?


Weil es seine einzige Chance war.


Blake saß an einem Tisch in der Ecke. Ein kleines Pappschild neben der Speisekarte verkündete, dass der Tisch reserviert war. Er hoffte, dass die Menschen, die eigentlich hier sitzen sollten, noch auf sich warten ließen. Niemand sprach ihn an. Wenn die Kellner oder die Gäste zu seinem Tisch hinüber sahen, strichen ihre Blicke an ihm vorbei, als sei er gar nicht da. In Undertown hätte ihn sicher längst ein Hellseher entdeckt und seine Bemühungen, mit einem mittelmäßigen Tarnmantel, der nicht einmal die Ausstrahlung von Dunkelmagie ganz verbarg, ungesehen zu bleiben, nur belächelt. Aber hier draußen, in der Welt der Nichtmagier, war Unsichtbarkeit noch wahrhaftig Unsichtbarkeit.


Er seufzte. Der Raum reagierte in keinster Weise. Blake musste zugeben, dass er einsam war, so ganz ohne irgendjemanden zum Reden. Er wollte wirklich nach Hause. Er seufzte noch einmal und wandte sich wieder seinem Buch zu.


Matthew sah die schmale Gasse an der Rückseite des Gasthauses und ging langsam hinüber. Er war immer noch müde, aber es ging ihm wieder besser. Er hätte sich von dem Neonschild nicht so viel Energie stehlen lassen dürfen. Stehlen? Verschwendet für nichts als ein kleines Experiment. Er fragte sich, was es mit seinen Augen auf sich hatte. Es gab so viele Fragen, die er Crazy Joe noch hätte stellen sollen.


Kann ich noch andere Dinge als Elektrizität beherrschen? Wie kann man Gedanken kontrollieren? Wer ist Blake? Was war mit es könnte gefährlich werden gemeint?


Die Rückwand des Gebäudes war nicht verputzt. Graffiti zierten die grauen Mauersteine und die einsame Tür, die dem Gasthaus als Hintereingang diente.


Einige Müllcontainer standen herum wie riesige, stählerne Frösche mit breiten Mäulern. Matthew hatte das unangenehme Gefühl, dass sie nur darauf warteten, ihre gewaltigen Zungen auszuspucken, ihn darin einzuwickeln und zu verschlingen.


„Benimm dich nicht so bescheuert!“, sagte er laut zu sich selbst.


Er dachte an die Filme und Bücher, die er kannte. So nah an der Öffentlichkeit war man sicher. Oder?


Im nächsten Moment klappte einer der Müllcontainer quietschend ein Stück auf. Sofort bereute er, so laut gesprochen zu haben. Matthew schluckte und versuchte, sich auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Etwas Spektakuläres anstellen. Um Aufmerksamkeit zu erregen. Das sollte er schaffen. Aber nicht zu viel, die Menschen draußen auf der Straße sollten nichts bemerken. Nur Blake, wer auch immer das war. Darum hatte das Medium ihn in die Seitengasse geschickt. Matthew hob die Glühbirne, die er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, auf Augenhöhe. Und ließ sie wieder sinken.


Wenn ich Elektrizität an andere Dinge abgeben kann, dachte er, dann kann ich vielleicht auch welche aufnehmen.


Über den Froschcontainern verlief ein Stromkabel an der Mauer. Matthew machte einen Schritt darauf zu, stellte sich auf die Zehenspitzen und tippte den Gummimantel mit den Fingerspitzen an. Ein gewöhnlicher Mensch hätte nichts gespürt, doch er konnte die Energie fühlen. Es kribbelte, wie eben im Bus, als er seine Kräfte getestet und dabei dummerweise so viel verschwendet hatte.


Etwas Spektakuläres anstellen. So schwer konnte das nicht sein, oder? Matthew ging zum nächsten Schritt über und zapfte den Energiestrom an, der durch das Kabel floss wie Blut durch menschliche Adern. Weit über ihm flackerte das Licht hinter ein paar kleinen Fenstern.


Es war schwieriger, als Energie abzugeben. Die elektrische Energie sträubte sich, wusste nicht, wohin sie fließen sollte. Nach einer Weile begriff er, dass es ihm nicht gelingen würde, sie abzuspeichern. Matthew änderte seinen Plan etwas und ließ den Strom von seiner linken Hand, die das Kabel umklammert hielt, direkt in seine rechte fließen.


Es knisterte laut. Matthew glaubte seinen Augen kaum, als dicke, blaue Funken sich über seiner Handfläche bildeten und um ein unsichtbares Zentrum zuckten. Die Lichtpunkte vermehrten sich und wurden dicker, bis sich ein etwa walnussgroßer Ball aus wirbelnden Funken und zuckenden, haarfeinen Blitzen in seiner Hand gebildet hatte. Ein blauer Schein leuchtete die Gasse aus. Dieses Kabel war praktisch. Seine eigenen Reserven, die immer noch die eines Kindes waren, reichten ja kaum aus, um den Draht einer Lampe zum Leuchten zu bringen. Er fragte sich, wie seine Augen wohl aussahen.


Matthew drehte seine Hand abschätzend hin und her, um zu beobachten, wie der Kugelblitz wie auf einem unsichtbaren Kraftfeld über seiner Hand hin und her rollte. Dann schloss er seine Finger enger um den kleinen Lichtball, holte aus und schleuderte ihn ein paar Meter in die Höhe. Er flackerte etwas, als ihm die Energiezufuhr abgeschnitten wurde, und verglühte dann. Das blaue Licht, das die Gasse ausgeleuchtet hatte, verschwand. Matthew schien fast, als wäre es zwischen den grauen, bedrückenden Wänden noch etwas dunkler geworden als zuvor.


Genug?, fragte er sich immer noch lächelnd. Plötzlich merkte er, dass er schwankte. In seinem Kopf drehte sich alles. Er versuchte, sich auf den Beinen zu halten. Ungelenk taumelte er ein paar Schritte durch die Gasse.


Er musste wirklich lernen, wie viel er zaubern konnte, ohne danach herumzutorkeln wie ein Betrunkener – nicht, dass Matthew in seinem kurzen Leben schon viele Betrunkene gesehen hätte.


Etwas näherte sich. Der Junge erstarrte auf einem Bein balancierend. Er schluckte und setzte seinen anderen Fuß behutsam auf dem Boden ab. Matthew spürte etwas in seinem Rücken, so wie man die Wärme eines Feuers spürte. Es wirkte allerdings nicht wie etwas, dass man mit einem Feuer assoziieren würde.


Dunkel. Nachtschwarz.


Verschwinde, kleiner Junge, schien das Etwas zu sagen. Das ist kein Märchen. Das hier ist eine Schauergeschichte. Magst du Schauergeschichten?


Er bekam eine Gänsehaut, eine starke, die Art, bei der man sich am liebsten zu einem zitternden Ball zusammengerollt hätte. Etwas beobachtete ihn aus den Schatten am Ende der Gasse heraus wie eine lauernde Katze. Der Junge konzentrierte sich noch mehr auf die seltsame Aura und korrigierte seinen Vergleich. Nicht in den Schatten. Die Dunkelheit selbst beobachtete ihn, anders konnte er es nicht beschreiben. Die Vorstellung hatte etwas äußerst Beunruhigendes.


Blödsinn. Oder?


Matthew sammelte Energie in seiner Hand, genug, um einem Gegner einen schwachen, aber unangenehmen Stromschlag zu verpassen, und ließ seinen Blick durch die Gasse schweifen. Nichts. Wenn da noch jemand war, konnte er ihn nicht sehen. Der Junge runzelte die Stirn und ließ seine Hand etwas sinken. In diesem Moment schien sich die Luft vor ihm zu teilen, etwas, das zuvor unsichtbar gewesen war, wurde sichtbar und dann krachte eine schwarze Wolke in ihn hinein und schleuderte ihn gegen eine Wand.


Er fiel hin, setzte sich jedoch schnell wieder auf. Als er aufblickte, erkannte er eine Gestalt in einem langen schwarzen Mantel, die vor ihm stand. Um ihren erhobenen Arm waberten die Überreste der Dunkelheit und verschwanden, noch während er hinsah.


Matthews Gegenüber war kein Mensch. Sein Gesicht war kaum zu erkennen, zu dunkel, als dass es nur an der tief in die Stirn gezogenen Kapuze liegen konnte. Seine Haut war von einem tiefen, vollkommenen Schwarz – als ob das Wesen aus derselben Finsternis bestehen würde, die es eben gegen den Jungen eingesetzt hatte. Seine Augen bildeten einen mehr als nur scharfen Kontrast dagegen. Sie waren pupillenlos, nicht menschlich und glühten blutrot.




Blake


Ein paar Sekunden vergingen. Blake schien etwas überrascht zu sein, als hätte er nicht erwartet, dass sein Angriff Matthew wirklich außer Gefecht setzen würde, und trat neugierig einen Schritt näher. Die beiden großen, roten Lichter, die seine Augen waren, musterten den Jungen von oben bis unten. Matthew rappelte sich auf, ballte eine Hand zur Faust und machte einen Satz auf Blake zu, der nur sein Handgelenk packte und es ruckartig verdrehte.


„Was machst du hier?“, fragte Blake. Seine Stimme klang etwas rau und heiser, aber sonst normal, die Stimme eines jungen Mannes, auch, wenn er vor Ärger beinahe knurrte.


„Ich bin wegen eines Handels hier“, sagte Matthew und versuchte, seinen Arm zu befreien. Blake lockerte seinen Griff nicht und musterte ihn nur misstrauisch.


„Du hast kein Konzept. Du hast keine Ahnung, was du tust. Wie kommst du auf die Idee, ich würde einen Handel mit einem unerfahrenen Kind eingehen wollen?“


„Jemand hat in die Zukunft gesehen.“


„Die Zukunft hat sich geändert.“


„Er sagte, du könntest Hilfe gebrauchen“, sagte Matthew. Blake schwieg.


„Pass auf“, sagte Matthew etwas zu schnell, um ruhig zu klingen. „Man hat mich hierher geschickt, damit ich dir helfe. Aber ich habe auch noch andere Dinge mit meiner Zeit vor. Entweder wir reden jetzt miteinander wie–“ er hatte vernünftige Menschen sagen wollen, doch im letzten Moment fiel ihm auf, dass die Bezeichnung Mensch wohl nur auf einen von ihnen zutraf. „... wie Gentlemen, oder du lässt mich gehen.“


Ein Moment verging, dann lächelte Blake ein schiefes, belustigtes Lächeln und ließ den Arm des Jungen los. Selbst seine Zähne waren schwarz, dutzende langer, spitzer Reißzähne, wie Nadeln oder Obsidiansplitter.


„Wie alt bist du?“, fragte er.


„Elf“, log Matthew. Blake sah ihn ein paar Sekunden lang abschätzend an.


„Lass uns nach drinnen gehen“, schlug er dann vor. Der Junge rieb sich das Handgelenk und bemühte sich, seine Erleichterung zu verbergen. Er folgte dem schwarzhäutigen Wesen aus der Gasse und durchbohrte seinen Rücken mit denselben misstrauischen Blicken, die er selbst eben noch erhalten hatte.


Die Müllcontainer würdigte er keines Blickes. Stählerne Riesenfrösche, so ein Quatsch! Was er gespürt hatte, war entweder Blakes nicht sehr vertrauensstiftende Ausstrahlung gewesen oder Einbildung.


Sie traten wieder auf die Straße. Blake wurde unsichtbar. Matthew, der den Trick schon kannte, spitzte die Ohren und folgte dem Geräusch seiner Schritte wortlos zum Haupteingang des Pubs.


In der Hintergasse ließ sich währenddessen eine zerzauste Taube nieder. Sie pickte auf dem Boden herum und mied instinktiv die Stellen, an denen Dunkelmagie eingesetzt worden war. Der Vogel erspähte ein paar Krümel und flatterte hinüber. Dann ging alles sehr schnell. Einer der Müllcontainer öffnete sich, eine gewaltige, gummiartige Zunge schoss heraus und wickelte sich um das Tier. Die Taube wurde in den Container gezerrt, der sich quietschend schloss. Ein paar Sekunden lang war noch ein hilfloses Flattern aus seinem Inneren zu hören, dann erklang ein metallisches Rülpsen.


„Können Sie das lauter machen?“, fragte Matthew eine Kellnerin und nickte zum Fernseher hin. Die junge Frau, die ihm eine Flasche Limonade gebracht hatte, nickte und drehte die Lautstärke etwas auf. Im Fernsehen spielte jemand Tennis.


„Jetzt können wir reden“, flüsterte Matthew. Seine Augen klebten am Bildschirm und er hoffte, interessiert zu wirken. Die bleierne Benommenheit, die sich nach dem großzügigen Einsatz von Magie in ihm breitgemacht hatte, legte sich langsam wieder. Eine Weile lang schwieg Blake und Matthew begann bereits, sich zu fragen, ob er noch da war.


„Du bist ein Neuling, oder?“, fragte Blake schließlich. „Hast deine Kräfte gerade erst entdeckt?“ Matthew nickte eifrig.


„Das war letzte Woche“, sagte er und fügte dann hinzu: „Ich heiße Matthew.“


„Elf Jahre“, sagte der Unsichtbare nachdenklich. „Das ist schon fast ein bisschen spät. Nun, was soll ich sagen? Matthew, du bist ein Zauberer. Einer von vielen in England.“


„Okay“, sagte Matthew und nickte.7 Eine Weile schwiegen sie ratlos, bis Blake wieder das Wort ergriff.


„Wie sah dein Hellseher aus?“, fragte er.


„Er hieß Crazy Joe. Er war schon alt und hatte ganz weiße Haare. Und er hatte einen Hund dabei.“


„Um genau zu sein ist Charlotte eine Werwölfin“, korrigierte Blake wie automatisch.


„Also kennst du die beiden?“, wollte Matthew wissen, bemüht, nicht sofort nach allem zu fragen, und trank einen Schluck Limonade.


„Joe und Charlotte sind Weiße Kaninchen“, erklärte der Unsichtbare. „Sie reisen durch das Land und erzählen Menschen mit magischen Kräften, wo sie ihresgleichen finden.“


„Aber... ich bin irgendwie davon ausgegangen, das sei bestimmt alles total geheim.“


„Eigentlich ist es das auch. Nur die, die selbst zaubern können, sollen erfahren, dass es Magie gibt. Es ist nicht ganz fair, aber man ist der Meinung, dass die Nichtmagier mit der Erkenntnis nicht zurechtkommen würden. Was an sich gar keine so unwahrscheinliche Theorie ist. Vermutlich wäre es ein echt schwerer Schlag für ihr Selbstbewusstsein, wenn sie erfahren würden, dass um sie herum Leute leben, die nur mit den Fingern schnippen müssen, um, was weiß ich, das Parlament in die Luft zu jagen.“


„Du würdest Magie geheim halten wegen des Egos der Nichtmagier?“


„Die anderen Magier würden das. Ich muss zugeben, ich persönlich hätte nichts dagegen, wenn alle von Magie wüssten. Wo war ich stehen geblieben? Es ist zu riskant. Darum dürfen wir Magie eigentlich nur anwenden, wenn wir unter Eingeweihten sind, oder in einem Reservat. Eine Stadt, in der nur Magier wohnen, zum Beispiel.“


„Reservat?“, wiederholte Matthew das unbekannte Wort.


„Ja. Reservate. Wie die, in denen die Indianer eingesperrt wurden. Ich finde den Begriff durchaus passend.“


„Weil du mit deinem Aussehen nie in die sogenannte Öffentlichkeit gehen könntest, ohne dass es jemandem komisch vorkommen würde?“


„Genau. Du lernst schnell, Kleiner.“ Matthew war sich nicht sicher, ob das Lob ernst gemeint war oder nicht. Blakes Stimme hatte immer so etwas wie einen trockenen Spott in sich, wie Matthew ihn sonst nur von älteren Schülern kannte. Der Unsichtbare fuhr bereits fort. „Es gibt Magier in der Regierung. Sie lassen die Nichtmagier ihr eigenes Ding machen, aber sie mischen sich manchmal ein. Sie haben ihre eigenen Vereine mit drei Buchstaben.“


„Dann arbeiten Joe und Charlotte für die Zaubererregierung?“


„Das weiß ich nicht genau. Da sie dich zu mir und nicht zu irgendeiner Behörde geschickt haben, tun sie es wohl nicht. Ich hatte bei ihnen ja schon immer den Verdacht, dass sie viel zu chaotisch sind, als dass jemand einigermaßen Mächtiges mit ihnen zusammenarbeiten wollte. Aber wichtiger ist jetzt, für wen du arbeitest.“


„Was meinst du damit?“, fragte Matthew irritiert.


„Du könntest lügen und bist Crazy Joe gar nicht begegnet“, erwiderte Blake anklagend. „Ich habe zur Zeit viele Feinde. Woher soll ich wissen, dass du nicht für die arbeitest?“


„Weil ich, äh, kein Konzept habe?“, riet der Junge.


„Das ist ein Argument“, gab Blake zu. „Aber du könntest auch ein sehr guter Schauspieler sein. Das hier muss nicht mal dein richtiges Aussehen sein.“


„Ich bin ich!“, protestierte Matthew. „Ich mache das hier, um einen Freund zu retten!“


„Da sind wir schon zwei“, meinte Blake.


„Dann vertraust du mir jetzt?“


„Nein“, beharrte der Unsichtbare, vielleicht nur noch aus Prinzip.


„Ich glaube, du hast Paranoia“, sagte Matthew.


„Vielleicht habe ich die“, antwortete Blake. Bestimmt zuckte er gerade mit den Schultern.


„Wenn ich dein Feind wäre und ein Konzept hätte, würden wir immer noch kämpfen“, sagte Matthew. „Und ich wüsste schon, worum es bei deinem Problem geht. Also kannst du es mir doch genauso gut erzählen.“ Der Unsichtbare seufzte resigniert.


„Das ist alles eine ziemlich lange Geschichte“, begann Blake. „Stark vereinfacht könnte man es so ausdrücken: Es gibt Menschen und Nichtmenschen. Dämonen. Zum Beispiel mich. Wir haben alle leuchtende Augen, aber wir können ganz unterschiedlich aussehen. Außerdem gibt es da einen kleinen Trick, der bei uns funktioniert, weil wir mehr Magie in den Adern haben als ihr. Beschwörung. Miese kleine Menschenmagie. Stell es dir wie Gehirnwäsche vor. Eigentlich ist es schon lange verboten, aber ich hatte – wie immer – Pech. Ein Mann, sein Name ist Griffin, hat mich überrascht, als ich gerade mit einer Freundin in einem Labyrinth unterwegs war – wir haben ein uraltes nordisches Artefakt gesucht, aber das ist jetzt nicht so wichtig. Griffin hat uns beide und ein paar andere Dämonen gezwungen, ihm bei so einer Suche zu helfen. Ich konnte durch einen Fehler seinerseits abhauen, aber Griffin muss aufgehalten werden – nicht nur um meiner Kollegen willen. Und dazu brauche ich leider die Unterstützung eines Menschen.“


„Was für eine Suche?“, fragte Matthew.


„Er besitzt eine Karte. Ich habe keine Ahnung, wohin sie führt. Sie markiert das Ziel nicht einfach mit einem X, sondern verweist erst auf so einen sogenannten Bronzeschlüssel, den wir nach ein paar Rätseln in einer Kirche im Norden lokalisieren konnten. Es ist kompliziert, aber offenbar brauchen wir ihn. Griffin schickte uns also los, um die Rätsel zu lösen und den Schlüssel zu finden und irgendwann drückte er sich bei den Befehlen ungenau aus und ich bin einfach gegangen. Seitdem verstecke ich mich in der Welt der Nichtmagier und versuche, mit Verbündeten Kontakt aufzunehmen.“


„Wie lange ist das her?“


„Ungefähr eine Woche.“


„Scheint nicht so gut zu funktionieren mit dem Finden von Verbündeten.“


„Du sagst es. Das Problem ist, dass ich nicht gerade viele Verbündete habe. Ich kenne kaum jemanden, der mit mir in die Schlacht gegen einen durchgeknallten Beschwörer ziehen will und kann.“


„Aber ein paar Leute kennst du? Könntest du sie nicht anrufen oder so?“ Erst hinterher fragte er sich, ob Blake überhaupt wusste, was ein Telefon war. Wie viel wussten Magier über die Menschenwelt? Insbesondere Dämonen, die sich nicht ohne weiteres in ihr bewegen konnten?


„Könnte ich. Aber ein Versuch, mit meinen Bekannten Kontakt aufzunehmen, löst immer noch Kopfschmerzen aus. Ich bin jetzt zwar weitgehend frei und kann den Sinn von Griffins Befehlen etwas verbiegen – aber daran arbeite ich noch. Gib mir noch ein paar Tage.“


„Wie hast du dann die Hilfe von Crazy Joe bekommen, wenn du nicht mit ihm darüber reden konntest?“


„Ich habe nicht mit ihm darüber geredet. Es war Zufall. Er neigt dazu, in anderer Leute Köpfe herumzuspionieren.“


„Ich weiß“, stimmte Matthew ihm zu.


„Hat er das bei dir auch schon gemacht?“, fragte Blake. Als der junge Mensch nickte, seufzte der Dämon nachsichtig. „Natürlich... Ich mag den Mann ja, aber das Konzept von Privatsphäre versteht er einfach nicht.“


„Und wie hilft Crazy Joe dir?“, fragte Matthew weiter.


„Kämpfen ist nicht sein Ding. Außerdem wird er langsam alt“, antwortete Blake. „Aber er hilft mir auf seine Art und sucht nach Leuten, die es können. Dir zum Beispiel. Und dich kenne ich ja nicht.“


„Scheint gar nicht so schwer zu sein, die Regeln zu verdrehen.“


„Es wird immer leichter“, antwortete Blake stolz. „Ich brauche vielleicht noch einen Tag.“


„Ich helfe dir, wenn du mir mehr über Magie beibringst“, sagte Matthew schnell. „Ist das ein Deal?“


„Ich weiß nicht. Du bist ziemlich klein, du hast keine Ausbildung und besonders intelligent scheinst du auch nicht zu sein.“ Matthew schnaubte leise und ignorierte die letzten Worte.


„Du könntest mich ausbilden.“


„Du willst mein Lehrling werden?“, fragte Blake.


„Und dein Partner.“ Der Junge grinste, wie ein gewiefter Geschäftsmann grinste, der wusste, dass sein Gegenüber keine Wahl hatte. Blake überlegte eine Weile.


„Deal“, sagte er dann. Matthew hob unsicher eine Hand und wedelte damit über der Tischfläche herum.


„Was wird das?“, fragte Blake verwirrt.


„Ich wollte deine Hand schütteln.“


Etwas Unsichtbares fischte seine Hand aus der Luft und drückte sie höflich. Sie schwiegen eine Weile. Einer der Tennisspieler im Fernseher gewann und die Zuschauer fingen an zu jubeln. Matthew nippte an seiner Limonade und starrte konzentriert dahin, wo er Blakes Gesicht vermutete.


„Möchtest du etwas sagen?“, fragte der Dämon.


„Eigentlich nicht. Ich dachte nur, jetzt wo wir zusammenarbeiten, entschuldigst du dich vielleicht. Dafür, dass du mich vorhin angegriffen hast.“


„Streng genommen hast du angefangen.“


„Stimmt gar nicht. Ich war nur alarmiert. Die Fäuste heben ist nicht dasselbe wie zuzuschlagen.“


„Wenn ich richtig angreife, sieht das auch anders aus“, warnte Blake.


„Wie denn?“


„Es spritzt Blut.“


„Oh. Kannst du gut kämpfen?“


„Klar“, kam die Antwort. Der Junge zog eine Augenbraue hoch und Blake fügte hinzu: „Die meiste Zeit.“


Sie schwiegen eine Weile.


„Ich rechne nicht mehr mit einer Entschuldigung“, informierte Matthew ihn.


„Das ist gut, du kriegst nämlich auch keine.“


„Dann entschuldige ich mich auch nicht. Also, wie befreien wir jetzt deine Freunde?“


„Wir brechen in Griffins Hauptquartier ein und zerstören das Ding, mit dem er unsere Gedanken kontrolliert. Beziehungsweise: Du brichst ein. Ich marschiere zur Vordertür rein und lenke sie ab.“


„Guter Plan. Wie genau sieht dieses Beschwörungsdings eigentlich aus?“


„Es ist eine Tontafel. Wahrscheinlich antik und eine ganze Menge wert. Sie ist mit Hieroglyphen beschriftet. Ich bin mir nicht sicher, wo er sie herhat. Habe irgendwas von einer alten Vampirfamilie aus Österreich gehört, die eine besessen haben soll, aber ich weiß nichts Genaues.“


„Okay. Wo finden wir Griffin?“, fragte Matthew.


„Undertown“, sagte Blake.


Der Mann, der Griffin hieß, saß tief unter der Erde an seinem klobigen Eichenschreibtisch, kaute Kaugummi und starrte auf eine zerfledderte Karte. Es war kein uraltes Stück Pergament, sondern ein zerknitterter, aber moderner Stadtplan aus Hochglanzpapier, auf dem ein einziger Ort mit Filzstift markiert war.8


Es war nicht so, als könnte die Karte ihm irgendetwas verraten, das er nicht schon wusste, es war lediglich eine Angewohnheit von ihm.


Im Moment beschäftigten Griffin ohnehin andere Dinge. Nach Blakes Verschwinden hatte er zuerst Rouge zu der Ruine der Kirche geschickt. Es war ihr mühelos gelungen, sich an der Feuerwehr der Nichtmagier vorbeizuschleichen, aber den Bronzeschlüssel hatte sie nicht finden können. Die beiden anderen Dämonen hatte er in der gleichen Zeit mehrmals die Stadt durchforsten lassen mit dem Auftrag, den Schatten zu finden und ihm die Arme zu brechen. Doch sie hatten ihn nicht gefunden. Griffin hatte nicht von Blake erwartet, dass er sich in der Welt der Menschen besonders gut zurechtfand, doch offensichtlich hatte er Undertown verlassen.


Griffins provisorisches Arbeitszimmer war ein großer, schmutzig weiß verputzter Raum mit hoher Decke, von der einige Lichtzauber hingen, die als Lampen dienten. Es waren noch zwei weitere Männer im Raum. Beide waren Dämonen und nicht die Art von Untergebenen, die er bevorzugt hätte.


Thorn war ein Grauer Hüne. Am ehesten ähnelte er mit seinen fast drei Meter Körpergröße, der dicken, grauen Haut und nicht zuletzt dem riesigen Horn einem menschlichen Nashorn. Er kam aus dem unterirdischen Kanalsystem der Stadt, wo er sich für stumpfe Gewalt und das Transportieren schwerer Lasten anheuern ließ. Er war keine angenehme Person. Aber er war gut darin, Leuten die Arme zu brechen.


Der zweite Dämon war ein Dryad, ein Pflanzendämon. Sein Gesicht aus feiner, dunkler Rinde und großen, grünen Augen war die meiste Zeit über vollkommen ausdruckslos. Die Blätter auf seinem Kopf allerdings waren schlaff und gelblich. Vielleicht benötigte er mehr Sonne. Er sprach nicht viel. Mehr als einen Namen – den sie alle nach einigen erfolglosen Versuchen, ihn auszusprechen, mit Phil abgekürzt hatten – hatte Griffin nicht von ihm erfahren.


Griffin selbst war ein Mensch mit einem ernsten, unauffälligen Gesicht und braunem Haar, das an den Schläfen bereits ergraute. Er trug ein braunes Jackett, dessen Ärmel mit Kreidestaub bedeckt waren, ein Symptom, an dem man Magier, die sich viel mit Beschwörungen und Ritualen beschäftigten, gut erkennen konnte, auch, wenn diese bestimmte Beschwörung keinen Kreis aus Kreide erfordert hatte. Er sah aus, wie man sich vielleicht einen Lehrer, einen Universitätsprofessor oder einen Bibliothekar vorstellen würde. Jemand, der Bücher lieber mochte als Menschen.9


Die drei Männer warteten und schwiegen. Irgendwann öffnete sich eine Tür am anderen Ende des Raumes und ein Mädchen mit tomatenrotem Haar und einer Brille trat ein.


Rouge wäre für menschlich durchgegangen mit ihren gewöhnlichen, kastanienbraunen Augen, hätte Griffin es nicht besser gewusst. Es lag an der Brille. Die Gläser waren verzaubert. In Wirklichkeit war Rouge eine Pentheselanerin, eine bis auf die Augen menschenähnliche Dämonenart, die bekannt war für ihre herausragenden Fähigkeiten im Kampf, überdurchschnittliche Schönheit und einen kurzen Geduldsfaden. So gesehen war sie eine würdige Vertreterin ihrer Spezies.


Er wusste nicht, wie alt sie war. Sie war sehr groß und dünn, was das Schätzen schwer machte. Ihr Blick hatte immer noch etwas von einem trotzigen Kind.10


„Wissen wir, wo der Bronzeschlüssel ist?“, fragte Rouge griesgrämig und blieb vor Griffins Schreibtisch stehen. Sie hatte ein schmales Gesicht und eine lange, spitze Nase, die sich hervorragend eignete, um Leuten über ihre Spitze eisige Blicke zuzuwerfen, ein Vorteil, von dem Rouge oft und gerne Gebrauch machte.


„Wir werden nicht mit der Suche fortfahren“, sagte Griffin. Rouge und Thorn blinzelten überrascht. Phil zupfte desinteressiert ein paar Blattläuse oder so aus dem Gestrüpp auf seinem Kopf.


„Wir müssen uns erst um den Schatten kümmern“, erklärte Griffin ihnen.


„Na endlich“, grinste Thorn. Es war nicht schwer zu erkennen, dass er sich freute. Er und Blake hatten sich nie gemocht. Die Zweige auf Phils Kopf richteten sich hoffnungsvoll auf, da er davon ausging, dass sie endlich wieder einmal nach draußen, ins Sonnenlicht, kommen würden.


„Ich dachte, wir machen einfach ohne ihn weiter“, meinte Rouge.


„Ich würde die Angelegenheit gern zu einem würdigen Ende bringen“, erklärte Griffin ihr. Sie zuckte mit den Schultern.


Die ganze Zeit beobachtete sie ihn. Griffin war dankbar für ihre Brille. Er hätte jetzt nicht in ihre wahren Augen blicken wollen. In ihren falschen, unscheinbar braunen Augen stand genug Hass, ohne dass sie brannten wie Feuer. Er hoffte, dass Rouges Hass auf den Schatten dafür, dass er sie im Stich gelassen hatte, noch größer war als der, den sie gegen gegen ihn selbst hegte. Er konnte es nicht genau beurteilen, aber er war sich ziemlich sicher, dass zwischen den beiden jungen Dämonen irgendetwas gelaufen war.


„Wo finden wir Blake?“, fragte Rouge. Aus ihrer Stimme war nun keine Emotion mehr herauszuhören. Griffin fragte sich, was sie empfinden würde, wenn Thorn ihrem Freund die Arme brach.


„Er wird früher oder später wieder hier aufkreuzen“, sagte der Beschwörer überzeugt. „Wir müssen nur warten.“ Phil seufzte enttäuscht.





7Er hatte so einige Fantasybücher gelesen und schon so etwas in der Art erwartet.


8Einige besonders pragmatische verzauberte Gegenstände tarnten sich gern als gewöhnlich und unscheinbar, auch wenn die Mehrzahl ein geheimnisvolles, elegantes Erscheinungsbild zu bevorzugen schien.


9Den meisten Lehrern, Universitätsprofessoren und Bibliothekaren gegenüber war der Vergleich sicher ziemlich unfair.


10Allerdings ein Kind, das in der Lage war, innerhalb von zehn Sekunden aus einem Stück Metall eine rasiermesserscharfe Klinge zu formen.




Lagerfeuergeschichten


Blake und Matthew liefen eine Stunde in der Stadt herum, bevor sie einen Bus fanden, der in die richtige Richtung fuhr. Die Tatsache, dass dem Schatten der dichte Verkehr und die lauten Autos offenbar nicht geheuer waren, half auch nicht sonderlich. Vielleicht hatten sie dort, wo er herkam, gar keine Autos.


Blake sagte, die Fahrt würde ein paar Stunden dauern und erzählte dem Menschenjungen, dass es in der Nähe von Undertown einen Geisterbus gab, der vor ein paar Jahrzehnten einen Unfall gehabt hatte, bei dem sämtliche Insassen ums Leben gekommen waren. Jetzt spukte der Bus auf den Landstraßen und wer so dumm war, einzusteigen, bekam einen Mordsschreck. Er selbst war einmal mit einer Freundin eingestiegen, nur zum Spaß, und überall hatten blutbefleckte Geister gesessen und–


Dann fragte eine junge Frau Matthew, ob der augenscheinlich leere Sitz neben ihm frei sei, und Blake musste aufstehen. Als er weiter erzählen wollte, hatte er den Faden verloren.


„Was genau ist dieses Undertown eigentlich?“, fragte Matthew irgendwann, als die Frau sich ihre Kopfhörer aufgesetzt und die Musik aufgedreht hatte. Draußen wurde es langsam dunkel. Der Tag war viel schneller vergangen, als er gedacht hatte.


„Undertown ist eine Stadt“, erklärte Blake. „Ein Reservat. Allerdings ist es keins von den normalen. Die Regierung hat dort keinen so großen Einfluss. Anfangs gab es sogar einen Krieg zwischen uns und ihnen.“


„Uns? Du zählst dich also zu denen?“


„Ich bin dort geboren. Also, darunter. Ich kann nicht behaupten, dass ich mit voller Überzeugung hinter dem ganzen merkwürdigen Zeug stehe, das dort so abgeht, aber für mich kommt sie einer Heimat noch am nächsten. Willst du vielleicht hören, wie sie entstanden ist?“


„Ist es interessant?“, wollte der Junge wissen.


„Ich denke, das ist es“, meinte Blake. „Also, vor etwa achthundert Jahren – ich kann mich auch verschätzen – ging es England ziemlich schlecht. Es herrschten Hungersnöte, Seuchen und jede Menge Unruhen. Den Menschen ging es schlecht, aber den Dämonen ging es noch schlechter. Die Menschen mochten unsere Augen und unseren Sinn für Humor nicht. In dieser Zeit sammelten sich eine ganze Menge von Leuten, die nicht weiter wussten – Dämonen wie Menschen. Und irgendwann gelang es einem Dämon, all diese Leute unter sich zu sammeln. Eine ganze Armee. Aber sie zogen nicht gemeinsam in einen Krieg. Sie waren mehr so etwas wie ein Schicksalsbund. Ich glaube, sie hatten vor, das Land zu verlassen. Doch bevor es dazu kam, wurden sie von einer anderen Armee gestellt: Der des Königs.“


„Warum denn das?“


„Aus den üblichen Gründen. Weil sie Flüchtlinge und Vogelfreie waren, Deserteure und Dämonen, Rebellen und Revolutionäre. Natürlich waren eine ganze Menge von ihnen auch verurteilte Verbrecher. Außerdem waren sie mittlerweile so viele, dass sie begannen, eine Gefahr darzustellen. Die beiden Armeen trafen also aufeinander und es stellte sich heraus, dass die Königsarmee ihre Feinde unterschätzt hatte. Die abtrünnige Armee konnten es ohne Probleme mit ihnen aufnehmen. Sie hatten sogar gute Chancen, sie zu besiegen. Darum änderte der Anführer der königlichen Soldaten seine Strategie.“


„Er hatte vorher eine andere Strategie?“, fragte Matthew.


„Sie haben gebrüllt und sich in die Schlacht gestürzt“, kam die Antwort.


„Das ist doch keine Strategie“, fand der junge Mensch.


„Manchmal funktioniert es. Der Anführer, ein mächtiger Zauberer, beschloss also, etwas Neues auszuprobieren. Das Ergebnis war ein starkes Erdbeben.“


„Ein Erdbeben?“


„Ja“, bestätigte Blake. „Man ist sich nicht ganz sicher, wie er es geschafft hat. Es gibt Magie, die Erdmassen verschieben kann, aber so etwas braucht viel Energie. Manche Wissenschaftler gehen davon aus, dass er mit einem anderen Trick die Lebensenergie vieler seiner Leute opferte.“


„Was für ein Idiot.“


„Allerdings. Da war dann also ein Erdbeben. Es gab schon damals viele unterirdische Hohlräume in dem Gebiet, das half etwas. Die Erde brach ein, aber in diesem Moment bekam der Magier einen Pfeil ins Knie und das lenkte ihn ziemlich ab. Dadurch verlangsamte sich die Wirkung des Zaubers etwas und die abtrünnige Armee bestand ja aus Magiern. So konnten die meisten sich retten. Zurück blieb ein gigantischer Krater, in dem die beiden Armeen – oder was von ihnen übrig war – sich noch eine Weile weiter bekämpften, bis die abtrünnigen Soldaten die königlichen schließlich vertreiben konnten. Danach schlugen die Sieger ihr Lager aus purem Hochmut mitten im Krater auf. In nächster Zeit wagte es niemand mehr, sie anzugreifen. Dann fanden sie dort unten auch noch eine Erzader. Aber es war kein Eisen oder Silber und auch kein Gold – es war ein magisches Mineral, das bis dahin als extrem selten galt. Man konnte damit Zauberstäbe und so bauen und zusammen mit Bronze und ein paar anderen Sachen eine Metalllegierung herstellen, die... also, sie kann auf vielerlei Arten verwendet werden. Also beschlossen sie, noch einige Monate zu bleiben, und als sie entdeckten, wie viel es tatsächlich dort unten gab, befestigten sie das Lager und bauten sich ein Dasein als Bergarbeiter auf. Zunächst versorgten sie noch ihre eigene Armee mit den Erzeugnissen, doch nach ein paar Jahren begannen sie zögernd, auch das Königreich zu beliefern. So bildete sich ein mehr oder weniger stabiler Waffenstillstand zwischen den Parteien und schließlich akzeptierte der König die Stadt und seine Bewohner. Die Stadt bekam eine ganze Menge von Namen, aber irgendwann nannte jeder sie nur noch Undertown. Ein Wortspiel.“


Als Matthew von einem unruhigen Nickerchen aufwachte, zeigte die Digitaluhr neben dem Fahrersitz kurz nach elf an. Er gähnte und sah aus dem Fenster. Da es stockfinster war, spiegelte sich sein Gesicht mit den blau und braun gescheckten Augen im Glas. Der Bus war beinahe leer und Blake hatte sich neben ihn gesetzt. Er war wieder sichtbar.


„Wir sind gleich da“, sagte der Dunkelmagier.


„Dieser Bus fährt nach Undertown?“


„Nein. Er bringt uns in ein Dorf in der Nähe. Nichtmagier mögen die Gegend nicht und darum gibt es nur in einiger Entfernung ein paar kleine Dörfer drum herum und Wiesen und Felder und eine Menge Schafe. Aber wir kommen nah genug ran. Dort übernachten wir. Morgen gehen wir dann nach Undertown und zeigen es Griffin.“


Matthews Spiegelbild verblasste, als der Bus kurze Zeit darauf an einer hell erleuchteten Haltestelle hielt. Sie stiegen aus und der Junge fragte, wo sie übernachten würden.


„Ich kenne einen Ort hier, den die Nichtmagier nie besuchen“, erklärte Blake. „Es ist allerdings nicht gerade ein Fünfsternehotel.“ Er ging voraus, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen, damit niemand seine Augen sah und Matthew ihm trotzdem folgen konnte. Im schwachen Licht der Laternen leuchteten die roten Lichter weniger stark als bei Tageslicht. Als Blake sich einmal zu ihm umdrehte, wirkten sie fast schon glasig.11


Der Schatten blieb vor einem mehrstöckigen Haus am Stadtrand stehen, aus dessen scheibenlosen Fenstern Unkraut wucherte. Die Wände bestanden aus Betonplatten und waren nicht verputzt worden. Die Baustelle war verlassen, nicht einmal die überall verteilten Fetzen der wasserdichten Planen regten sich. Blake trat durch die gähnende Türöffnung und sah zu dem Jungen zurück. Matthew blieb auf dem Rasen zwischen den von Brombeeren überwucherten Sandhaufen stehen und holte die Glühbirne aus der Seitentasche seines Rucksacks. Nach ein paar Sekunden begann der Draht der Birne erst rot, dann orange, dann hellgelb zu glühen. Es war nicht die maximale Leistung, doch das Licht reichte aus, damit er sich orientieren konnte.


Das Loch, in das wohl ursprünglich die Eingangstür hätte eingesetzt werden sollen, führte in einen Flur, von dem ein paar leere Türöffnungen – hinter einer war ein Raum mit ein paar mobilen Toiletten – sowie eine Treppe abgingen. Blake führte Matthew ins Wohnzimmer. Einige großflächige Fenster und Glastüren gingen hier von der Rückwand des Hauses auf eine Terrasse und eine verwilderte Wiese hinaus. Die Fensterscheiben waren von Dreck und Algen verschmiert. Weitere Pflanzen hatten sich in die Ecken des Raumes verirrt, in denen keine Kisten standen.


Ein großes, kreisrundes Loch befand sich in der Decke. Als Matthew hoch sah, bemerkte er, dass es sich auch durch die anderen Stockwerke zog. Rostrote Eisenstäbe ragten aus dem Beton wie die Rippen eines Skeletts. Sie sahen aus, als seien sie abgerissen worden.


„Was ist hier passiert?“, wollte er wissen.


„Was?“, murmelte Blake, der offenbar die Kisten zählte.


„Das Loch in der Decke. Etwas wurde da hoch geschleudert.“ Er musterte den Boden. An einer Stelle lagen verkohlte Holzscheite auf schwarz verrußtem Boden. Um die erkaltete Feuerstelle waren rissige Plastikhocker und umgedrehte Getränkekisten als provisorische Sitzgelegenheiten aufgestellt worden.


„Von unten? Woher willst du das wissen?“, bohrte der Schatten nach. Matthew sah wieder nach oben.


„Diese Eisenstäbe sind nach oben gebogen. Außerdem liegen hier nirgends größere Trümmer herum.“ Blake stieß ein anerkennendes Pfeifen aus, während er in einer Kiste nach etwas kramte. Es schepperte metallisch.


„Nicht schlecht“, fand er. „Vielleicht bist du ja doch nicht so dumm.“ Matthew verdrehte die Augen und trat genau unter das Loch. Er konnte ein paar Sterne erkennen.


„Also woher kommt dieses Loch?“, wollte er wissen.


„Setz dich“, befahl der Dunkelmagier. „Wie du schon vermutet hast: Etwas wurde hindurch geschleudert. Unter diesem Haus ist etwas in der Erde. Ein altes Wesen. Es mag die Menschen nicht und darum hat es dafür gesorgt, dass sie mit dem Bauen aufhören. Aber das hier kam später. Auch Nichtmagier merken im Allgemeinen, wenn sie etwas Übernatürliches vor sich haben und sie besser daran tun, es in Ruhe zu lassen, wenn auch nur unbewusst. Darum ist die Gegend auch so dünn besiedelt.“ Matthew nahm seinen Rucksack ab, holte die Decke heraus und ließ sich auf einen der Hocker sinken. Er kippelte, aber das machte ihm nichts aus. Etwas nervös ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Es kam ihm auf einmal so vor, als könnte er das Wesen tief unten in der Erde atmen hören, wenn er nur leise genug war.


Blake stieß einen triumphierenden Pfiff aus und hielt zwei Dosen hoch, deren Aufschrift der Junge nicht ganz erkennen konnte. Der Dämon ließ die beiden über den Boden auf ihn zurollen, dann drehte er sich um und suchte weiter. Matthew beugte sich nach vorne und hob sie auf. Bohnen mit Tomatensoße und Mais.


„Jedenfalls akzeptiert dieser Ort eigentlich nur magische Wesen“, erzählte Blake ungerührt weiter. „Und die müssen sich auch benehmen. Nur kleine Feuer, keine Rituale, keine Kämpfe, keine laute Musik. Irgendwann kam es hier mal zu einem Streit und es zeigte sich. So genau weiß das niemand, denn die Überlebenden haben das Land verlassen und wenn man sie darauf anspricht, zittern sie nur. Gegen Diebstahl hat es aber offenbar nichts.“


„Wie meinst du das?“, wollte Matthew verwirrt wissen. Der Junge musterte den Boden leicht nervös.


„Weil die Dosenöffner schon wieder weg sind. Und die Feuerzeuge auch. Irgendjemand begreift das Konzept dieses Ortes nicht.“


„Ich habe ein Feuerzeug“, meinte Matthew. „Und ein Messer.“


„Gut.“


„Was ist denn das Konzept? Ich dachte, es wäre nur eine Ruine.“


„Ist es auch. Aber wegen dem Wesen unter der Erde meiden die Nichtmagier diesen Ort. Darum hat die Stadtwache das hier zu einem inoffiziellen Lager für umherziehende Magier und Dämonen gemacht. Alle paar Wochen bis Monate kommt jemand vorbei, um hier Essen, Werkzeug, Medikamente und so zu hinterlegen.“


„Klingt gut“, fand Matthew und versuchte, die Geschichte von diesem Es zu vergessen. „Welche Stadtwache?“ Blake kramte noch etwas herum, dann kam er mit ein paar trockenen Holzscheiten zurück.


„Noch so eine lange Geschichte“, sagte er nur. „Die Wache gehört zur Undertown.“ Matthew gab ihm das Feuerzeug und ein paar Blätter Papier von dem Block in seinem Rucksack. Dann suchte er sein Taschenmesser und klappte es auf. Blake entzündete erst das Papier und dann einen kleinen Holzscheit.


„Was ist eigentlich mit dem Artefakt?“, fragte Matthew zusammenhanglos.


„Welches Artefakt?“, erwiderte Blake verwirrt.


„Das du und deine Freundin gesucht habt, bevor Griffin euch gefunden hat. Was für ein Ding war das?“


„Ach, das. Wir haben nach Gleipnir gesucht.“


„Was ist das?“, wollte Matthew wissen. Blake schien zu überlegen.


„Kennst du dich etwas mit der nordischen Mythologie aus?“, fragte er dann.


„Ich hab mal gehört, dass die Skandinavier Straßenschilder aufstellen, die einen warnen, wenn da oft Trolle über die Straße laufen. Gilt das?“ Der Schatten lachte leise.


„Es ist nicht ganz das, was ich meinte, aber das ist durchaus eine lustige Geschichte. Auch wenn das den Trollen gegenüber unfair ist. Die Trolle, die ich kenne, wissen alle sehr gut, wie man Straßen überquert, ohne dass alle anderen Verkehrsteilnehmer darauf achten müssen, sie nicht anzufahren. Aber das ist ja nicht das Thema. Gleipnir. Die Fenris-Fessel. Weißt du, wer Fenris war?“


„Nein.“


„Fenris war ein Wolf. Ein richtig großer. Und gemein war er wohl auch. Den Göttern gefiel das nicht, darum beschlossen sie, ihn zu fesseln. Die Zwerge stellten dafür aus allerhand seltsamen Zutaten eine Fessel her, die so gut wie unzerstörbar war. Die Götter benutzten die Fessel, jemandes Hand wurde gefressen – aber das ist eine andere Geschichte – und Ende. Jedenfalls kam vor ein paar Monaten das Gerücht auf, die Fessel sei wieder aufgetaucht, und Rouge und ich gingen sie suchen, denn irgendein Idiot würde für solche Dinge schon etwas bezahlen. Und dann gingen wir um eine Ecke, sahen, dass ein Mann mit einer Tontafel in den Händen dort stand und Zaubersprüche vor sich hinmurmelte und das war’s dann auch schon mit unserer Freiheit.“


„Habt ihr die Fessel gefunden?“, fragte der Junge erwartungsvoll.


„Nein“, sagte Blake. „Doch.“


„Wie jetzt?“, fragte Matthew verwirrt.


„Wir glauben nicht, dass es die echte ist.“


„Oh.“


„Egal“, schloss Blake. „Sag mal, wie hast du eigentlich Crazy Joe getroffen?“


„Ich wollte mehr über meine Kräfte erfahren, um einem Freund zu helfen.“


„Und du bist einfach von zu Hause weggerannt?“, forschte der Dämon nach.


„Nicht wirklich. Ich habe mich vom Kinderheim selbst beurlaubt.“


„Dann hast du keine Familie?“


„Nicht wirklich.“


„Oh“, machte Blake betroffen. „Das tut mir leid. Darf ich fragen, wie du dort gelandet bist?“


„Meine Mutter war krank“, erklärte Matthew. „Sie ist gestorben, als ich noch ganz klein war.“ Blake schwieg einen Moment. Es fiel Matthew schwer, sein Gesicht zu deuten, doch jetzt wirkte er traurig.


„Und dein Vater?“, fragte der Schatten schließlich.


„Sie waren da schon lange nicht mehr zusammen. Außerdem war er da gerade nach Amerika gezogen. Ich kann das aber verstehen. Ich wollte auch schon immer mal nach Amerika.“


„Hast du mal darüber nachgedacht, nach deinem Vater zu suchen?“, wollte Blake wissen.


„Ein bisschen. Aber dann passierte immer irgendwas Interessanteres.“


„Wie ich?“, wollte der Schatten wissen. Matthew lachte und zog die Decke enger um sich.12


Sie reden noch eine ganze Weile, während sie aßen, und irgendwann nahm Blake eine kleine Flasche aus seiner Tasche, schraubte sie auf und nahm einen Schluck.


„Kann ich auch mal probieren?“, fragte Matthew. Blake schien kurz zu überlegen, dann reichte er dem Jungen die kleine Flasche. Matthew musterte sie abschätzend, nahm einen kleinen Schluck und prustete entsetzt.


„Was ist denn das?“, hustete er.


„Orkschnaps“, meinte Blake nur.


„Im Ernst?“


„Nein, natürlich nicht. Es ist normaler Schnaps. Es gibt keine Orks.“





11Dämonenaugen waren anders als menschliche. Ihnen fehlten die Muskeln im Auge, die bei Menschen die Lichtzufuhr zu den empfindlichen Netzhäuten regulierten. Stattdessen waren ihre Augen von einer Schutzschicht bedeckt, die überflüssiges Licht reflektierte. Je mehr Licht der Dämon wahrnahm, desto intensiver glühte die Schicht, bis seine Augen schon fast einer Taschenlampe ähnelten. Sie leuchtete auch im Dunkeln, weil der Körper selbst sie mit einem gewissen Maß an Energie versorgte. Wenn sie nicht arbeitete, drohte die Schutzschicht abzusterben. Im Grunde war es nur Biologie. Merkwürdige Biologie, aber Biologie.


12Blake – der, obwohl er selbst in einer magischen Welt lebte, einen beachtlichen Teil seiner Zeit damit verbrachte, Bücher über andere magische Welten zu lesen – fiel auf, dass unverhältnismäßig viele Kinder, die auf Abenteuer gingen, keine Eltern zu haben schienen. Warum sagte niemand den Kindern mit Eltern, dass sie gerne auch mitmachen durften, wenn sie sich doch so offensichtlich als unwillkommene Außenseiter fühlten? Was sprach dagegen, Abenteuer zu erleben und abends zu einer lebendigen, normalen Familie zurückzukehren? Blake konnte es beim besten Willen nicht nachvollziehen. Seinen Eltern ging es gut, auch, wenn er sie ewig nicht gesehen hatte. Vielleicht, weil seine Eltern einfach keine Idioten waren und auf sich selbst aufpassen konnten.




Unterricht


Sonnenlicht drang durch die Blätter. Blake hatte den Mantel, der ihn unsichtbar machte, ausgezogen und über seinen Arm gehängt. Sie durchquerten den Laubwald zügig. Der Dunkelmagier schien keine Schwierigkeiten zu haben, sich zu orientieren, und führte seinen jungen Lehrling strikt nach Nordwesten. Beim Gehen beobachtete Matthew ihn aus dem Augenwinkel.


Er war überrascht, wie sehr sein neuer Freund einem Menschen glich. Er sprach und bewegte sich ganz ähnlich, außer, wenn man ihn überraschte oder wütend machte, und sah, nachdem man sich etwas an ihn gewöhnt hatte, auch nicht halb so bedrohlich aus wie zu Anfang. Die einschüchternde Ausstrahlung der Dunkelmagie, die ihn umgab wie einen zweiten Mantel, war immer noch spürbar, doch nicht mehr ganz so stark wie gestern.


Matthew hätte erwartet, dass Schatten den ganzen Tag in stachligen schwarzen Rüstungen oder so herumliefen, doch er hatte sich geirrt. Blake trug ganz normale Kleidung: dunkle Hosen, trittfeste, klobige Wanderschuhe und einen schwarzen Kapuzenpullover, der aussah, als würde er ihn schon jahrelang auf seine Abenteuer begleiten. Quer über seiner Schulter hing ein Gurt mit einer schwarzen Tasche und Blakes Schwert, das in einer schmucklosen Scheide steckte. All seine Besitztümer wirkten etwas abgenutzt und ausgeblichen, schienen aber immer noch tadellos zu funktionieren.


Die Kapuze hatte er abgenommen. Es war das erste Mal, dass Matthew sein Gesicht richtig sehen konnte. Die schwarze Haut ging scheinbar nahtlos in kurze, zerzauste Haare über. Sein Gesicht war schmal und seine Nase hatte einen seltsamen Knick. Sie musste einmal gebrochen gewesen sein. Jetzt, im warmen Sonnenlicht, glühten Blakes große, pupillenlose Augen stärker denn je, wie zwei tiefrote Flammen.


„Blake–“, begann er schließlich.


„Das ist übrigens nicht wirklich mein Name“ informierte Blake ihn.


„Ist er nicht? Aber Joe hat dich so genannt.“


„Menschen haben mich so genannt. Ich habe noch einen anderen Namen, von den Schatten.“ Matthew sah erwartungsvoll zu ihm hoch, also erklärte er weiter. „Das Problem ist, dass man diesen Namen nicht mit ein paar Worten übersetzen kann.“


„Schatten sprechen eine andere Sprache als wir?“, fragte der junge Mensch.


„Ja. Nein.“ Blake machte eine Pause, vermutlich, um seine Gedanken zu ordnen. „Wir sprechen nicht im traditionellen Sinn. Es ist mehr so etwas wie Telepathie – weißt du, was Telepathie ist?“


„Gedankenübertragung, -kontrolle, sowas?“, riet Matthew.


„Sehr gut.“


„Kannst du auch Gedanken an mich übertragen?“, wollte Matthew wissen.


„Nein“, antwortete Blake. „Einige Schatten könnten es vielleicht, aber ich bin nicht gut genug darin. Ich bin so gut wie taub. Es ist lange her, aber ich kann mir vorstellen, dass ein Gespräch mit mir – oder wie man es sonst nennen will – die Kolonie viel Anstrengung gekostet haben muss. Es ist schon fast wieder bemerkenswert.“ Matthew fragte sich, ob Blake zu den Menschen gegangen war, weil er sich nicht so gut mit den Schatten hatte unterhalten können.


„Und wenn ihr mal mit Menschen reden müsst, macht ihr das dann auch telepathisch?“


„Wir reden nicht oft mit Menschen. Wir leben tief unter der Erde.“


„Wie tief?“, fragte der Junge.


„Sehr tief. Also.“ Blake räusperte sich und kehrte zum ursprünglichen Thema zurück. „Wir reden mit Gedanken und nur mit Gedanken. Keine Worte, keine Sätze, nur ein unterbewusster Fluss an Bildern und Gefühlen. Und so sind auch unsere Namen. Sie haben eine Bedeutung, ein Konzept, aber dir das auf Englisch zu erklären würde ein ganzes Buch füllen.“


„Kannst du es trotzdem versuchen?“, bat Matthew. Blake seufzte wie jemand, der zum wiederholten Mal ein zum Scheitern verurteiltes Kunststück zeigen soll.


„Ein andermal vielleicht“, meinte er.


„Du hast einen sehr seltsamen Namen.“


„Finde ich nicht“, erwiderte der Schatten. „Ich finde, Matthew Cameron ist ein seltsamer Name.“


„Aber das ist ein ziemlich gewöhnlicher Name.“


„Nicht für einen Schatten.“


„Aber ich bin kein Schatten und du bist kein Mensch.“


„Was mehr oder weniger meine Pointe ist“, erwiderte Blake. Matthew verschob seine Fragen bezüglich der Schatten auf später.


„Namen scheinen in dieser Stadt eine komplizierte Sache zu sein“, fand er.


„Sind sie auch. Du wirst auch einigen Menschen mit ungewöhnlichen Namen begegnen. Wenn es so weit ist, stell keine dummen Fragen.“


„Warum haben sie komische Namen?“


„Entweder, weil sie so geboren wurden, oder, weil sie sie geändert haben.“


„Warum?“


„Aus unterschiedlichen Gründen“, erklärte Blake gedehnt. „Weil sie lieber inkognito bleiben. Weil sie Titel für ihre Taten bekommen. Weil sie finden, dass ihr neuer Name cooler klingt.“ Matthew beschloss, so gern er auch Beispiele gehört hätte, nicht weiter nachzubohren.


„Kann ich meinen Namen auch ändern?“, fragte er stattdessen.


„Wenn du willst“, meinte Blake. Sein kleiner Begleiter biss sich nachdenklich auf die Unterlippe, während sie weitergingen.


„Denkst du dir gerade einen Namen aus?“, fragte Blake nach einer Minute.


„Ja“, antwortete Matthew ernst.


„Störe ich?“


„Ein wenig.“ Er würde seinen Namen ändern. Aber er würde keinen vollkommen Neuen nehmen. Er hatte das Gefühl, dass Blake ihn dann auslachen würde. Er brauchte etwas Simples. Matthew dachte nach. Was konnte man denn über ihn sagen? Dass er in einem Internat gelebt hatte, seine Freundschaft mit Steve? All die Dinge, die in seinem Pass standen? Dass er ein Magier war? Er dachte noch eine Weile nach, dann kam ihm eine Idee. Er ging zurück zu den Informationen in seinem Pass. Da war etwas Besonderes. Nichts hochtrabendes Weltfremdes, aber ein simpler und doch irgendwie lustiger Fakt.


„Ween“, sagte Matthew.


„Was?“, fragte Blake verwirrt.


„Ween Cameron. Das ist mein Name.“


„Ah. Darf ich fragen, warum du ihn gewählt hast?“


„Ja.“


„Warum hast du ihn gewählt?“


„Ich habe am einunddreißigsten Oktober Geburtstag“, antwortete der Junge. „Halloween.“
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